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I. Schriften allgemeinen Inhaltes. 


1) Pier Luigi Donini, Delle antichitä romane libri cingue. Opera 
compilata ad. uso della gioventü studiosa. Il® ediz. Torino 1877. 
256 S. 


2) P. @. Lyth, Lärobok i Romerska antiquiteter. Upsala 1877. 
XII, 247 8. 


3) A.S. Wilkins, Roman antiquities. With illustrations. London 
1877. 1268. 5 


In Bezug auf alle drei Werke genügt eine kurze Erwähnung, da 
der Leserkreis, für welchen dieselben berechnet sind, nach dem Mass- 
stabe unserer wissenschaftlichen Bildung nicht oberhalb des Gymnasiums 
zu suchen ist. Insbesondere No. 1 und 3 sind ohne Quellenbelege, wo- 
gegen No. 3 acht gut ausgeführte Zeichnungen enthält, überdem auf sehr 
bescheidenem Raume den zu behandelnden Stoff umfassend wie verständ- 
lich skizzirt. | 

Wiederum die Schrift unter 2 ist vornämlich berufen, für die Lec- 
türe des Livius, Caesar bell.’gall., Cicero's orationes, Vergil’s Aeneis und 

. Horaz’s Oden auf den Gymnasien ein Hülfsmittel zu bieten, im Hinblick 
worauf,die Quellenbelege vornämlich ans Cie. und Sall. Cat., besonders 
reichhaltig aus Livius entnommen sind. Der Zweck der Arbeit wie 
die Methode ihrer Ausführung verdienen volle Anerkennung, ja sogar, 
wie dem Referenten scheint, Nachahmung, da ein gleichartiges Werk 
auch für deutsche Gymnasialkreise als nützlich sich erweisen würde und 


dafür zugleich die Arbeit von Lyth eine gute Vorlage bieten könnte. 
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4) Francesco Cipolla, Dei prischi Latini e dei loro usi e co- 
stumi in Rivista di filologia 1878. VII, 1. 2. 8. 1— 121 (auch einzeln 
erschienen). 


Der Verfasser stellt sich die Aufgab@, ein Bild von den Culturzustän- 
den der Latiner in vorrömischer Zeit zu liefern, wobei die Betrachtung 
an die verschiedenen Seiten und Kundgebungen des Volkslebens anknüpft. 

Und zwar werden zunächst unter No. I-IV. VI— VL die ältesten 
Gulturzustände der Latiner im Allgemeinen charakterisirt und bestimmt: 
isolirtes Waldleben und zugleich Bronzezeit, in welcher auch noch ver- 
einzelte Spuren der Steinzeit sich erkennen lassen. Jenes Waldleben 
selbst aber wird entnommen aus den Zügen, welche die latinische Sage 
von dem goldenen Zeitalter darbietet und mit denen ebenso die ältesten 
Göttergestalten: Silvanus, Faunus, Pan Lycaeus, wie das Priesterthum 
der Luperci übereinstimmen... Dazwischen schiebt sich in No. V die eth- 
nographische Frage ein nach der ältesten Bevölkerung von Latium: helle- 
nische Siculer als Aboriginer, dann Pelasger, griechische Einwanderungen 
unter Führung des Evander und Hercules, endlich die Trojaner des Ae- 
neas sind die Bevölkerungselemente, die durch Mischung der Aboriginer 
und Trojaner die Latiner ergeben. 

Darauf geht die Betrachtung zu den einzelnen Culturmomenten 
über: unter No. VIII die Kleidung: Thierfelle, woneben bei den Wohl- 
habenderen leinene und wollene Untergewänder; unter No. IX die Haar- 
tracht: unverschnittenes Haupt- wie Barthaar, im Gegensatze zu den 
Etruskern; No. XI— XV Nahrungsmittel: Speiseeichel, sowie Producte 
von Fischfang, Jagd und Viehzucht, wobei die Ausdehnung von Wald 
und Wasser in der ältesten Zeit Latiums besprochen wird. Darauf fol- 
gen unter No. XVI die Wohnstatt: die casa, ein Rundbau mit Schilfbe- 
dachung, als Hirtenwohnung, zu Rom noch vorkömmlich in der casa Ro- 
muli und der aedes Vestae; unter No. XVII die Anfänge der Agricultur, 
welche, gestützt auf die eherne Pflugschar und die falx ahena bei Lucr. 
V, 1292, dem Bronzezeitalter überwiesen werden, sowie unter No. XVII 
die Cultur des far, wie die puls und das libum, und unter No. XIX die 
Fleischnahrung, welche auf die Jagdbeute beschränkt wird, wogegen Haus- 
thier und Weidevieh nur als Opfer geschlachtet und respective genossen 
werden, das Schwein aber das früheste Opferthier ist; endlich Milch, 
Käse und Grünes, worauf eine Erörterung, der mola salsa das Thema 
abschliesst, und unter No. XX--XXVI noch der Weinbau nebst dem Liber 
als Schutzgott und den Lustbarkeiten bei der Weinlese, die älteste Poe- 
sie, das Flötenspiel und die Tänze behandelt werden. 

Darauf wenden sich No. XXVII. XXVIII zu den plastischen und 
keramischen Fertigkeiten, und No. XXX zu den Formen der Eingehung 
der Ehe: confarreatio und coemptio, No. XXXI aber zur Ordnung der 
Familie, einer von dem paterfamilias als Patriarchen regierten Genossen- 
schaft, wie zur Erziehung. Hierbei wird zugleich ein flüchtiger Blick 
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auf die Ordnung des Staates als eines der Familie parallelen Gebildes 
geworfen. 

Darauf folgen noch unter No. XXXI Krieg und Waffen, No. XXXII 
Argeer und senes depontani, No. XXXIV Gräber, endlich No. XXXV—XLI 
Götter und Cultus: Vesta und der Herd sammt Excurs über das früheste 
Verfahren des Anzündens von Feuer, wie über das vestibulum ; Janus 
und die Pforte des Hauses; Faunus und Silvanus, wie endlich Iuppiter. 

So ist es also ein ebenso vielseitiger, wie interessanter Stoff, wel- 
chen die obige Arbeit behandelt und, als erster Versuch, zu einem Ge- 
sammtbilde zusammenzufügen unternimmt,. gestützt dabei auf ein reich- 
haltiges Quellenmaterial, wie auf Vorarbeiten, die mehrfach, so das in 
den Instituts-Schriften Veröffentlichte, zerstreut sind. Und wie im All- 
gemeinen jener Stoff anregend und frisch behandelt ist, so finden sich 
auch im Einzelnen ansprechende und zutreffende Ausführungen, so z. B. 
über die alte casa 8. 46 fi. 

Alleir andrerseits leidet die Arbeit des Verfassers an dem Haupt- 
fehler, dass deren grundlegende Anschauungen und Aufstellungen verfehlt 
und theilweis geradezu irrig sind. Denn nach dem Verfasser führten in 
der ältesten für uns erkennbaren Zeit die Latiner ein primitives Wald- 
leben, unbekannt mit aller Cultur, in einfachster Weise die unabweisbaren 
Bedürfnisse der Selbsterhaltung befriedigend, nur den Stein als Werk- 
zeug wie Waffe führend, worauf dann eine spätere Zeit den Stein durch 
die Bronze verdrängte. Und zwar sind Stein- wie Bronzezeit noch gräco- 
italisch. Gleichwohl aber fällt auch wieder in diese letztere Periode die 
Ansiedelung der Latiner in Italien, bei denen dann bereits das Eisen, 
‚wenn auch als seltenes und werthvolles Material, auftritt. So nun haben 
diese ältesten Latiner, zugleich der Viehzucht sich zuwendend, in ihrer 
culturellen Entwicklung nicht viel über die Zustände jenes Waldlebens 
sich erhoben; und diese Culturepoche ist es, in welche die Gründung 
Roms fällt. 

Allein in dieser gesammten Vorstellungsgruppe liegt ein Missgrift 
bereits in der Gegenüberstellung des stato selvaggio und der Viehwirth- 
schaft als der maassgebenden verschiedenen Culturperioden. Denn indem 
unter jenem stato selvaggio der Zustand innerer Isolirtheit einer inner- 
halb gewisser Gränzen lebenden Bevölkerung verstanden wird, der Zu- 
stand somit, wo der Einzelne je für sich oder doch nur in Familien- 
gruppen vereinigt ohne Contact mit der übrigen Mitbevölkerung lebt, so 
ergiebt sich als Gegensatz hierzu nicht sowohl der Uebergang zur Vieh- 
wirthschaft, als vielmehr das Aufgeben jener inneren Isolirtheit durch Auf- 
nahme von Lebensformen und Institutionen, welche zu gemeinsamen, sei 
es religiösen oder politischen, sei es socialen Interessen und zu umfassen- 
deren Kreisen die Bevölkerung zusammenschliesst und gliedert. Daher 
ist es ein unrichtiger Gegensatz, auf welchen die statuirten Oulturperioden 


gestützt werden. 
23* 
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Dann wiederum ist in Wahrheit nicht die geringste Notiz von histo- 
rischem Werthe uns überkommen, welche berechtigte, Spuren jenes stato 
selvaggio bei den alten Latinern zu suchen; vielmehr alles, was an so 
trefflicher Ueberlieferung über die politischen und Cultus- Verhältnisse 
im ältesten Latium auf uns gekommen ist, lässt erkennen, wie der lati- 
nische Volksstamm in Staaten und Staatenbund, in durchaus organischem 
und umfassendem Gefüge die Bevölkerungselemente verband und glie- 
derte. Daher enthalten Sätze, wie: i Prischi Latini ci appariscono per- 
tanto non guari lontani dallo stato selvaggio; e si noti che tali durarono 
anche nei primordii di Roma (8. 83), und: antichi padri dei Romani 
erano ancora incolti, barbari e, possiamo dire, selvaggi anch’ essi (S. 103) 
Irrthümer von fundamentaler Bedeutung. Denn mit Unrecht stützt sich 
hierbei der Verfasser S. 120 darauf, dass die Quellen die älteste römische 
Bevölkerung als agrestes im Unterschiede von den rustici qualificiren, 
da doch jenes Prädicat einfach auf den Wohnsitz sich stützt und so den 
Landbewohner dem Städter gegenüberstellt, während rusticus auf den 
Erwerbsberuf sich stützt und den Bauer von dem Handwerker, Kauf- 
mann, Geld-Negocianten u. dgl. unterscheidet. 

Vielmehr lassen die maassgebenden Culturperioden angemessener 
Weise nur sich stützen auf die Gegensätze von Viehwirthschaft, allmäh- 
ligem Hervortreten des Ackerbaues und weiterhin des Ueberganges zur 
Agriculturperiode, Wandelungen, die in mannichfachen Spuren in der 
That nachweisbar sind und neben denen erst in zweiter Linie die Ge- 
gensätze von Bronze- und-Eisenzeit, wie von Pfahl- und Ziegelbau in 
Betracht kommen. 

Dann wiederum die Aufstellungen über die ethnischen Verhältnisse 
der ältesten Bevölkerung Latiums sind, wenn auch auf Quellen gestützt, 
doch nach des Referenten Erachten unhaltbar und werden um so nach- 
theiliger, als darauf bedenkliche Folgerungen gestützt werden, so dass 
Saturnus, Faunus, Pan altlatinische Götter seien. 

Ueberdem fehlt es mehrfach an der erforderlichen sachlichen Kri- 
tik: die latinische Sage von dem goldenen Zeitalter darf doch nicht als 
historisches Zeugniss angesehen werden, und Faunus und die Luperei 
gehören dem Hirtenleben an, nicht einem stato completamente selvaggio. 

Ebenso vermisst man zahlreiche Details: die Abschnitte über Götter 
und Cultus 8. 103 ff., über die irdenen Gefässe S. 82 ff., wie über die 
Nahrungsmittel S. 32 ff. sind ganz unzureichend, der Gegensatz von teme- 
tum und vinum ist gar nicht berührt u. dgl., und nicht minder muss die 
Nichtbenutzung von so wichtigen Werken, wie z. B. Hehn’s Culturpflan- 
zen, Henzen’s Acta fratrum Arvalium, Rossbach’s römische Ehe u.a. als 
Mangel bezeichnet werden. 

Im Allgemeinen aber, so will dem Referenten scheinen, stehen uns 
die Mittel gar nicht zu Gebote zur Lösung der von dem Verfasser ge- 
stellten Aufgabe: denn, abgesehen von den Ueberlieferungen über poli- 
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tische und sacrale Verhältnisse, sind es nur vereinzelte Notizen und ar- 
chäologische Funde, welche sich uns darbieten und die bei Weitem nicht 
ausreichen, um ein umfassendes Bild der Culturzustände der vorrömischen 
Latiner zu entwerfen. Wohl aber werden bessere Zusammenhänge, rei- 
cheres und ausgiebigeres Material, eine ganz andere Beleuchtung ge- 
wonnen, sobald die Betrachtung übertritt auf den Standpunkt der ältesten 
Culturzustände Roms. 


5) Dr. Gottfried Kinkeljun., Privatdocent in Zürich, Kunst und 
Cultur im alten Italien vor der Herrschaft der Römer, Basel 1878. 
34 S. (aus den Serien von »Oeffentliche Vorträge gehalten in der 
Schweize«). 


Die Schrift bietet lediglich eine Skizze grossgriechischer und etru- 
skischer Kunstgeschichte und fällt somit nicht in den Kreis der hier zu 
besprechenden Erscheinungen. 


II. Schriften über Privat-Alterthümer und Cultur- 
geschichte. 


6) H. Baudrillart, Membre de l’Institut, Histoire du luxe prive 
et public depuis l’antiquit& jusqu’a nos jours. Tome IIe: le luxe ro- 
main. Paris 1878. 518 S. 


Der Verfasser, welcher bereits im Jahre 1868 in den S6ances et 
travaux de Pacad&mie des sciences morales et politiques ein M&moire sur 
le luxe romain aux temps de Sylla publicirt hat, behandelt in dem obigen 
Werke in umfassendstem Maasse seinen Stoff: in fünf Büchern über le 
luxe & Rome sous la r&publique; le luxe sous l’empire romain; le luxe 
byzantin; la censure du luxe dans l’antiquit& und le luxe funeraire dans 
l’antiquite. 

Zuvörderst das erste Buch betrachtet in Capitel I le luxe & Rome 
jusqu’aux Gracches; und dieser Stoff wird wiederum auf vier Abschnitte 
vertheilt: zuerst Origine du luxe a Rome, son d&veloppement (8. 4—20): 
der Verfasser sucht und findet Luxus bereits bei den Römern der Königs- 
zeit und zwar le luxe primitif fut surtout d’origine &trusque (S. 7). So 
tritt dann S. 10 der Satz auf: l’avenement de la Republique ne pouyait 
arr&ter les d&veloppements du luxe a Rome, während freilich wieder S. 11 
vom römischen Luxus gesagt wird: jusqu’aux premieres guerres puniques 
a peine en remarque-t-on quelques vestiges — letzteres allerdings in 
Uebereinstimmung mit den Quellen: denn selbst die lex Oppia von 539 
ist nach Liv. XXXIV, 4, 7 ein Merkzeichen nicht des einreissenden, son- 
dern nur des drohenden Luxus; vielmehr bekundet den Uebergang zu 
solchem erst die Aufhebung jener lex im Jahre 559. 

Sodann der zweite Abschnitt: des causes int&rieures et exterieures 
qui ont contribue & exagerer le Juxe & Rome. Suite de ses developpe- 


ns 
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ments jusqu’au temps de Caton (8. 20 — 37) zieht die Gründe der Ent- 
wickelung des Luxus bei den Römern in Betracht: die Entstehung der 
Latifundien und die Concurrenz der Sklavenarbeit mit der Arbeit der 
Bauern, die Umgestaltung der Bevölkerung Roms durch Hinzutritt zahl- 
reicher Freigelassener und das Verschwinden des Mittelstandes, die An- 
sammlung bedeutender Reichthümer in Rom durch Zufluss von Aussen 
her, wie durch das Geldgeschäft und das Hervortreten von grosser Un- 
gleichheit des Besitzes, die Berührung der Römer mit fremden Völkern, 
deren Leben und Geniessen hoch entwickelt und verfeinert war, wie die 
kostspieligen ädilicischen Schauspiele, endlich der Einfluss der griechi- 
schen paedagogi, alles dies fördert den Luxus, wie solcher bei Plautus 
gezeichnet ist und in dem Bacchanalprocesse zu Tage tritt. 

Hierauf betrachtet Abschnitt III die reaction de Caton contre le 
luxe (8. 37—53), somit die Reaction der altnationalen Partei, welche in 
Cato sich verkörpert und in dessen Censur vom Jahre 570 ihren schärf- 
sten Ausdruck gewinnt, wie aber auch in gewissen Gesetzen: den leges 
Orchia, Fannia und Voconia zu Tage tritt. 

Endlich der letzte Abschnitt: les fetes romaines (S. 53—63) be- 
spricht die öffentlichen Spiele und Feste, wie auch den Triumph in ihrer 
den Luxus fördernden Richtung. 

Sodann das zweite Capitel des ersten Buches: le luxe au temps 
de Sylla behandelt den Stoff in drei Abschnitten: le luxe depuis les 
Gracques jusqu’a Sylla. Les lois agraires remede au luxe (S. 64— 73); 
un peintre du luxe ‚avant le temps de Sylla (8. 73—78); le luxe au 
temps de Sylla. Le luxe des tables (8. 78—102). Der erste Abschnitt 
erörtert die leges agrariae und vor allem die Semproniae in ihrer Stel- 
lung und Beziehung zu dem Luxus ihrer Zeiten, während die zweite Ab- 
theilung die Stellung der Satiren des Lucilius in der Geschichte des 
römischen Luxus behandelt; endlich der dritte Abschnitt beginnt mit einer 
Schilderung des Luxus, wie solcher von den Machthabern der sullanischen 
Zeit: von Sulla, Lucullus, Crassus, wie Scaurus berichtet wird, wendet 
sich dann zur Darstellung der Verschwendung, welche in den vornehmen 
Kreisen in dem Tafelluxus getrieben wurde, und schliesst mit einer an 
sprechung der leges cibariae ab. 

Endlich das dritte Capitel des ersten Buches: le luxe & Rome h 
la fin de la r&publique handelt in No.I des causes morales du deve- 
loppement du luxe & la fin de la republique. Preuves de ce developpe- 
ment: la vie de faste et de plaisir. Des moyens de fortune & la meme 
epoque (S. 103—120); in No. II wird besprochen le luxe des ameublements, 
des vötements, pierres precieuses, vases et objets d’art (8. 120— 134), und 
in No. III ce que fit Cesar & P’&gard du luxe. Ses exemples et ses r&formes 
(8. 134-—143). Insbesondere in dem ersten Abschnitte werden als die Ur- 
sachen der Steigerung des Luxus in Betracht gezogen der Verfall des 
alten Götterglaubens, die Bekanntschaft mit der epicuräischen Philoso- 
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phie, das Beispiel der hellenistischen Provinzen und die von denselben 
gelieferten Producte, wie die aus denselben gezogenen Reichthümer, die 
am Ausgang der Republik sich steigernde Genussucht, sowie die Leichtfer- 

tigkeit der Frauen: Clodia wie Cicero werden als Typen vorgeführt des 
_ Luxus der untergehenden Republik. Der Schluss erörtert die Wege des 
Gelderwerbes, welche die Mittel zum Luxus lieferten. Der zweite Ab- 
schnitt wiederum behandelt den Luxus im Hausrathe, wie in Kleidung 
und Schmuck, mit einem Hinblicke auf Verres abschliessend. Endlich 
der dritte Abschnitt betrachtet die Stellung Cäsar’s gegenüber den luxu- 
riösen Ausschreitungen seiner Zeit: abgesehen von gewissen Liebhabe- 
reien huldigt Cäsar dem Luxus weniger aus persönlicher Vorliebe, als 
vielmehr nur aus Politik, daher auch seine staatsmännischen Massnahmen 
sei es direct, sei es indirect wider den Luxus sich kehren. Zuletzt ver- 
körperten sich noch in Antonius die Ausschreitungen der republicanischen. 
Zeiten. | 

Das zweite Buch geht über in Cap. I zu characteres et d&veloppe- 
ments du luxe sous l’empire (S. 144—168), wozu dann die zweite Ueber- 
schrift tritt: par quelles causes le luxe s’est accru apres l’etablissement 
de l’empire. Der leitende Grundgedanke ist S. 145 ausgesprochen in den 
Worten: en l’absence des agitations du Forum et aussi de toute vie 
politique ‚serieuse, la masse devait se refugier dans les jouissances. Im 
Uebrigen aber wurden fortan die Formen des Luxus nicht mehr durch 
seine Anhänger im Allgemeinen, als vielmehr durch die Neigungen der 
Fürsten bestimmt, denen die vornehme Welt ihre Lebensweise sanpasste, 
während andrerseits jetzt die Hofbeamten, die kaiserlichen Freigelassenen, 
es sind, welche in ausschweifendster Weise den Luxus ihrer Gebieter 
nachahmen. Endlich wird der Luxus der öffentlichen Spiele jetzt auch 
durch Erwägungen der Politik gesteigert. ; 

Wiederum Cap. H: röle et politique des C6sars relativement au 
luxe zerfällt in zwei Abschnitte: zuerst comment Auguste et Tibere se 
comporterent quant au luxe (8. 170— 189) erörtert die Politik, welche 
beide Fürsten dem Luxus gegenüber verfolgten: August steigert einer- 
seits den öffentlichen Luxus, während er andrerseits den Luxus des Pri- 
vatlebens zu beschränken sucht, hier mit dem eigenen Beispiele den Vor- 
nehmen vorangehend, dort den Marmor als allgemeineres Baumaterial 
einführend, wie auch öffentliche Bauten in grösserer Zahl und gesteigerter 
Pracht herstellend. Dagegen bei Tiber begegnen wir den eigenthüm- 
lichen Widersprüchen, welche die Beurtheilung dieses Fürsten im Allge- 
meinen so erschweren: einerseits erkennt derselbe officiell den Luxus 
seiner Zeiten als ein gemeingefährliches Uebel an, während er andrer- 
seits nichts zu dessen Bekämpfung thut, vielmehr durch sein eigenes 
Verhalten das Uebel nur steigert. 

Der zweite Abschnitt: le delire du luxe dans le pouvoir absolu 
(S. 189 - 226) gestaltet sich zu einer Serie von Charakterzeichnungen der 
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nachfolgenden Fürsten bis auf Domitian, welche in Nero eine Personifi- 
cation des Höhepunktes des römischen Luxus vorführt. | 

Dann das dritte Capitel des zweiten Buches: sources du luxe pu- 
blic outre les munificences imperiales beantwortet in dem ersten Ab- 
schnitte (S. 227—2835) die Frage, woher der im Näheren dargelegte Auf- 
wand für die Spiele und öffentlichen Bauten bestritten wurde: neben den 
öffentlichen Revenuen ergeben in den Municipien die hergebrachten Lei- 
stungen der Beamten, wie die Liberalitäten der reichen Bürger die Quel- 
len, aus denen jener Aufwand bestritten wird. In dem zweiten Abschnitte 
dagegen: luxe et magnificence des grandes villes (8. 236—242) wird der 
Luxus der öffentlichen Gebäude in den grösseren Municipien in construc- 
tiver wie decorativer Hinsicht hervorgehoben. | 

Cap. IV: progres du luxe priv& sous l’empire beginnt mit dem 
Satze: le developpement du luxe de la cour et celui du luxe public de- 
vaient exercer sur le luxe des particuliers une influence dont on a pu 
deja pressentir l’&tendue, und giebt zuerst (S. 242—258) eine allgemein 
gehaltene Beschreibung der räumlichen Disposition des römischen Pa- 
lastes, seiner decorativen wie mobiliaren Ausstattung und seines kost- 
baren Hausrathes, nicht minder seines Gartens; dann geht die Betrach- 
tung über auf den Luxus mit Villen und Parks, mit Blumen und Gast- 
mälern. Und daran schliesst sich unter No. IH (No. I und II fehlen): 
progres des arts decoratifs (S. 258 —266) eine kurze Erwähnung einer 
grösseren Anzahl von Künsten und Fabrikationszweigen, welche im Dienste 
des Luxusbedürfnisses stehen, mit Rücksicht auf Betrieb und Preise der 
betreffenden Leistungen. 

Cap. V: le luxe des femmes sous l’empire handelt im ersten Ab- 
schnitte: progres du luxe des femmes sous l’empire (S. 267—281) von der 
socialen Stellung und Erziehung, von den Heirathen und Ehescheidungen, 
von der Lebensweise, wie von Garderobe, Coiffure und Schmuck der 
Frauen. Und dann der zweite Abschnitt: comment le luxe des femmes 
de l’aristocratie s’&tendit & celles des autres classes. Fmulation des 
deux sexes dans le m&me luxe et dans les mömes modes (8. 282—301) 
berührt die Spuren des Luxus in den mittleren und niederen Ständen 
mit einem Hinblick auf die Steigerung der Preise in Rom, dann die 
weibische Kleidung und Sitten der Männer, wie die Nachahmung der 
Lebensgewohnheiten und Einrichtungen der Männer Seitens der Frauen, 
wie insbesondere den Einfluss der scenischen Vorstellungen auf deren 
Sitten betrachtend. 

Endlich Cap. VI: continuation du röle et de la politique des em- 
pereurs dans le luxe. Les Antonins et leurs successeurs bietet die Fort- 
setzung der in Cap. Il gegebenen historischen Darlegung. Zunächst Ab- 
schnitt I: le luxe public sous les Antonins (S. 308—319) verfolgt die Ge- 
schichte des Luxus von Nerva bis auf Heliogabal: je nach der Indivi- 
dualität der Kaiser zeigen sich Rückschritte, wie Fortschritte im Luxus, 
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und ebenso im Privatleben der Kaiser, wie in den Ausgaben für die Ver- 
gnügungen des Volkes. Und sodann Abschnitt II: les derniers temps 
de l’empire Romain (8. 319—330) bietet vereinzelte Notizen über Lebens- 
weise und bezügliche Regierungsmaximen der Kaiser von Severus Alexan- 
der bis Dioclatian, wie Julian’s, mit einer dem Ammian entlehnten 
Skizze des Luxus der bürgerlichen Gesellschaft abschliessend. 

Buch Ill geht darauf über zu le luxe Byzantin und erörtert dies 
Thema in vier Capiteln. Und zwar Cap. I: Constantinople (8. 334 - 344) 
handelt von der Gründung COonstantinopels: dessen Baugeschichte, monu- 
mentale Ausschmückung und Bevölkerung, wie auch über die von dem 
kaiserlichen Hofe angenommene glänzende Tracht. Dann Cap. II: le ce- 
remonial et son influence sur le luxe ä& Byzance. Instruction et immo- 
‚ralite (S. 345 — 348) bespricht das orientalische Ceremoniell des byzan- 
tinischen Hofes, die officiellen Prädikate, wie Tracht der obersten Hof- 
beamten und den Unterricht in den höheren Ständen. Wiederum Cap. II: 
le röle des femmes dans la societ& Byzantine. Lutte de Saint Chryso- 
stome contre leur luxe. Les jeux et les fötes (8. 349-365) erörtert die 
in Constantinopel häufiger auftretenden Missheirathen der Grossen, die 
Lebensgewohnheiten der vornehmen Frauen, den Hippodrom mit seinen 
Festen, wie endlich den Kampf des Chrysostomus wider die Sitten der 
Frauen und die Extravaganzen ihrer Mode in den höchsten Kreisen. End- 
lich Cap. IV: influence du luxe sur l’art et la culte & Byzance (S. 366 
bis 372) giebt Bemerkungen über die byzantinische Architektonik und 
deren decorative Ausstattung der Kirchen, und endlich über das Ein- 
dringen profanen Pompes bei geistlichen Ceremonien von hervorragender 
Wichtigkeit. 

Buch IV: la censure du luxe dans-’antiquit& par les Ecrivains Ro- 
mains et le christianisme umfasst zwei Capitel, von denen Cap. I: la 
censure du luxe et les 6erivains Romains mit der Bemerkung beginnt, 
wie im Allgemeinen die römische Litteratur ein verwerfendes und tadeln- 
des Urtheil über den nationalen Luxus ausspricht und solchen als Zei- 
chen ebenso des Verfalles der bürgerlichen Gesellschaft, wie der drohen- 
den Zersetzung des Staates selbst auffasst. Dann in Abschnitt I: la cen- 
sure du luxe par la philosophie Romaine (S. 374—389) wird erörtert, 
dass die stoische, wie aber auch die epicuräische Philosophie dem Luxus 
entgegentreten, indem insbesondere die letztere als Ideal ein einfaches, 
vom Raffinement sich fernhaltendes Leben hinstellt, worauf dann Be- 
trachtungen folgen über die Stellung, welche ein Sallust, Varro, Seneca, 
Plinius der Aeltere, wie ein Iuvenal den Sitten ihrer Zeit gegenüber 
einnehmen. | 

Sodann Abschnitt II: examen des reproches addresses par la nou- 
velle Ecole historique aux censeurs du luxe Romain (S. 389 —-400) beginnt 
mit einer kritischen Prüfung der missbilligenden Urtheile, welche die 
antike Literatur über die Sitten und‘ das Raffinement des Lebens der 
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ausgehenden Republik, wie der Kaiserzeit fällt: es mangeln bei jenem 
Urtheile allerdings ebenso die lumieres morales sup6rieures & celles de 
ces philosophes, apologistes trop frequents de la force et de l’esclavage, 
wie die Philosophie der Geschichte, die Einsicht in die wirthschaftlichen 
Gesetze der Gesellschaft, wie die erforderliche Unbefangenheit des Ur- 
theiles, bedingt dadurch, dass jene Schriftsteller der Sphäre selbst zu 
nahe stehen, innerhalb deren die gemissbilligten Vorgänge sich vollziehen. 
Allein andererseits dürfen jene Urtheile der Olassiker auch nicht als 
reine Declamationen unterschätzt werden: sie enthalten, wenn auch Ueber- 
treibungen, so doch Wahrheiten. Daran schliesst sich dann eine Polemik 
wider die von Friedländer, Sittengeschichte UI, 1 für die Geschichte des 
Luxus zur Geltung gebrachten Gesichtspunkte, wie Methode der Behand- 
lung des Stoffes. 

Darauf geht Capitel II über auf la satire chrötienne du luxe aux 
premiers siecles, welches Thema in fünf Abschnitten behandelt wird: 
I. la richesse et le superflu (8. 402— 412); II. une diatribe contre les 
femmes (S. 413— 421); II. le theatre (S. 422—429); IV. predications contre 
les arts (S. 429—431)); V. les portraits (8. 431—442). Es werden hier- 
unter Aeusserungen der Kirchenväter über die betreffenden Themata 
an einander gereiht und so nun ein allgemeiner Ueberblick über die 
aus jenen Kreisen geäusserten bezüglichen Auffassungen gegeben: zuerst 
die Verherrlichung der Dürftigkeit und die Verwerfung von Reichthum, 
wie von Zinserwerb, und andererseits die Anforderung eines einfachen 
Lebens; sodann ‘die Ansichten Tertullian’s und insbesondere dessen Ver- 
dammung von Putz und Zier in der weiblichen Toilette als Ursache des 
Sittenverfalles; darauf die die Öffentlichen Schauspiele als Ursachen der 
Corruption verdammenden Aussprüche; viertens die Verwerfung der Ma- 
lerei und Plastik von Seiten Tertullian’s um ihrer Verwendung willen 
im Dienste des heidnischen Cultus; endlich der Hinweis, wie vielfach 
die Kirchenväter Charakterzeichnungen aus dem Leben ihrer Zeit ihren 
Schriften einflochten. 

Endlich Buch V erörtert in Cap. I—-IV das Begräbnissritual der 
orientalischen Völker, wie der Griechen (8. 447--483), worauf Cap. V 
übergeht zum luxe fun6raire romain (8. 484— 498). Die Betrachtung 
setzt hier ein mit einem kurzen Hinweise auf den ältesten Begräbniss- 
Pomp der Römer, von wo aus dann der Verfasser sofort zu den Zeiten 
der ausgehenden Republik überspringt, um einige Bemerkungen über 
das Ritual bei Verbrennung der Todten beizufügen; dann werden die 
monumentalen Gräber-Anlagen der späteren Zeiten, wie die Sepuleral- 
inschriften sammt den plastischen Darstellungen auf Sarcophagen und 
Tafeln flüchtig berührt, und zuletzt noch einige Bemerkungen über die 
Bestattung von bevorzugten Thieren Seitens ihrer Besitzer beigefügt. 

Um nun die Stellung des obigen Werkes innerhalb der Wissen- 
schaft und das in demselben Gebotene richtig zu würdigen, ist vor allem 
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zu erwägen, dass eine Geschichte des Luxus mit eigenthümlichen Schwie- 
rigkeiten zu schaffen hat, insofern sie Erscheinungen darstellt, die zwar 
auf der Grundlage allgemeinerer nationaler Entwickelungen sich voll- 
ziehen und nur in Verbindung mit solchen ihre richtige Beleuchtung und 
ihr volles Verständniss gewinnen, die aber gleichwohl über die Sphäre 
des behandelten Themas selbst hinaus liegen. Denn so gehen dem rö- 
mischen Luxus voran Wandelungen volkswirthschaftlicher Natur: während 
in ältester Zeit vornämlich auf landwirthschaftlichem Grundbesitz das 
Vermögen des Bürgers beruhte, dessen Vertheilung eine relativ gleich- 
mässigere war und einen, wenn auch nur bescheidenen, so doch immer 
auskömmlichen Besitz ergab, so tritt daneben seit dem sechsten Jahr- 
hundert ein neues Element: das grosse Geldcapital, dessen Anhäufung 
in den Händen Weniger auf der einen Seite eine immer mehr sich stei- 
gernde Ungleichheit des Vermögensbesitzes herbeiführt, andererseits aber 
auch die altnationalen wirthschaftlichen Grundlagen allmählich zerstört, 
indem dadurch die Bildung von Latifundien gefördert und damit mehr 
und mehr der bäuerliche Besitz absorbirt oder erdrückt, dann aber auch 
eine Preissteigerung herbeigeführt wird, in Folge deren die kleineren 
Vermögen an Sufficienz einbüssen und die besitzlose Masse anschwillt. 
Und sodann ist es eine sittengeschichtliche Wandelung: das Leben und 
Geniessen des Volkes steigert sich von den einfachsten Mitteln und For- 
men zu immer grösserer Vielseitigkeit und Fülle, zu Behaglichkeit und 
Wohlleben und entartet zuletzt zu Genusssucht, sowie in gewissen Kreisen 
zu Ueppigkeit, Raffımement und Verschwendung. Auf der Grundlage 
jener zwiefachen Vorgänge nun entwickelt sich der Luxus, als derjenige 
übermässige Aufwand von kostspieligen Mitteln zur Befriedigung eines 
Lebensinteresses, welcher zu einer in das Auge fallenden äusseren Er- 
scheinung gebracht wird, sonach aber nicht eine eigenartige Gestaltung 
der Lebensformen, in denen die nationalen Sitten hervortreten, als viel- 
mehr eine eigenartige Potenzirung solcher Lebensformen bildet. 

Indem also die Geschichte des Luxus ein Thema behandelt, dessen 
tieferes historisches Verständniss abhängig ist von einer Erkenntniss 
der wirthschaftlichen und sittengeschichtlichen Wandelungen im natio- 
nalen Leben, andererseits aber die erschöpfende Darstellung dieser 
letzteren Vorgänge nicht in die Sphäre des behandelten Themas fällt, 
so fehlt dem dort dargestellten Stoffe das geschichtliche Fundament, 
worauf er ruht. Solchem Missstande zu begegnen, greift nun allerdings 
der Verfasser mehrfach auf wirthschaftliche und sittengeschichtliche Vor- 
gänge über, so in dem Abschnitte Des causes interieures et exterieures 
qui ont contribu@ a exagerer le luxe & Rome S. 20ff. oder Progres du 
luxe des femmes S. 267 ff.; allein während einerseits solcher excentrische 
Stoff nicht erschöpfend ausgeführt ist und nicht in den ihm eigenen Ver- 
bindungen auftritt, somit an und für sich nur einen problematischen Werth 
hat, so leidet andererseits darunter auch die deutliche Begränzung des 
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massgebenden Stoffes, die Einheitlichkeit und Harmonie der Darstellung, 
- wie die Präcision in Lösung der selbstgesteckten Aufgabe: es sind zu 
viele nebensächliche und dabei nur skizzenhaft behandelte Stoffgruppen, 
welche das massgebende Thema häufig unterbrechen und stören, ja stellen- 
weise geradezu verdecken. 

Sodann wiederum tritt der Luxus zu Rom in zwiefachem Vorkomm- 
nisse auf: einestheils als singuläre Extravaganz einzelner Persönlich- 
keiten, und anderntheils als Lebensform der wohlsituirten Gesellschafts- 
kreise. Jene ersteren Vorkommnisse sind indess ein durchaus neben- 
sächliches Material für die Geschichte des Luxus und ebenso auch ohne 
eigenes historisches Interesse: denn höchstens als Beitrag zur Charakter- 
zeichnung historisch massgebender Persönlichkeiten oder um seiner prag- 
matischen Beziehung willen zu historischen Ereignissen oder auch im 
Dienste einer Charkaterisirung des in den höheren Ständen im Allge- 
meinen herrschenden Luxus kann jenes Material eine nebensächliche 
Beachtung gewinnen, wogegen im Uebrigen dasselbe in der Anecdoten- 
sammlung seinen angemessenen Platz findet, während wiederum die Ge- 
schichte des Luxus nur mit jenem letzteren Vorkommnisse ex professo 
sich zu beschäftigen hat. 

Diesen Sachverhalt aber hat der Verfasser völlig verkannt: die 
hervorragenden Extravaganzen einzelner Machthaber sind es, welche ebense 
räumlich, wie durch die denselben gewidmete Betrachtungsweise in den 
Vordergrund treten und die Darstellung vom Luxus der höheren Ge- 
sellschaftskreise im Ganzen völlig überwuchern. Sö sind es unrichtige 
Gesichtspunkte, von denen der Verfasser bei Behandlung seiner Aufgabe 
ausgeht und S. 393ff. auch gegen Friedländer polemisirt. Denn die lei- 
tenden Grundgedanken Friedländer’s: der Luxus der Römer ist nicht 
nach den Extravaganzen einzelner Machthaber zu bemessen und zu beur- 
theilen; diesfalls aber bietet derselbe bei Weitem nicht solche Ungeheuer- 
lichkeiten,‘ wie vielfach angenommen wird; vielmehr ergiebt ein Vergleich 
mit entsprechenden Vorkommnissen der neueren Geschichte einen be- 
richtigenden Maasstab für das Urtheil — diese fundamentalen Gesichts- 
punkte sind von Baudrillart weder richtig erfasst und gewürdigt, noch 
auch entkräftet: der letztere steift sich lediglich auf Details und Neben- 
punkte und irrt darin völlig, wenn er vermeint, dass Friedländer die 
classischen Berichte als reine Declamationen behandele: vielmehr sind 
es nicht die Angaben der Olassiker, als vielmehr deren Verwerthung 
Seitens der Neueren von Meursius bis auf die heutige Gegenwart 
herab, welche Friedländer verwirft, indem er für unstatthaft erklärt, die 
bezüglich Einzelner berichteten Extravaganzen ohne Weiteres zu einem 
Urtheile über den Luxus im Allgemeinen bei den Römern zu verwerthen, 
dagegen aber als einen das Urtheil sichernden Massstab die Vergleichung 
mit verwandten Erscheinungen bei anderen Völkern herbeizieht. 

Ueberdem lässt der Verfasser auch in anderer Beziehung mehrfach 
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die erforderliche historische Kritik vermissen. Denn wie anders soll man 
es beurtheilen, wenn S. 270 ein aus Frauen zusammengesetzter Hof für 
Fragen der Mode und Etikette angenommen wird, wohl gestützt auf 
Suet. Galb. 5. Lampr. Hel. 4. Vopisc. Aur. 49. Dann wieder wenn S. 66 
gesagt wird: les lois agraires furent en effet dirig&es contre le luxe, non 
plus combattu dans ses resultats seulement, mais dans sa cause, so ist 
dies eine durchaus schiefe Auffassung: denn die leges agrariae Sempro- 
niae, von denen die Rede ist, verfolgen ganz andere, unendlich höher 
liegende und staatsmännisch weit bedeutungsvollere Aufgaben, als den 
damals nur in kleinen hauptstädtischen Kreisen und in bescheidenen 
Formen hervortretenden Luxus in seiner Quelle zu bekämpfen, vielmehr 
handelt es sich dabei um die Erhaltung des italischen Bauernstandes 
gegenüber der erdrückenden Latifundien-Wirthschaft, um die Erhaltung 
somit des Standes, der die Stütze des gesammten Staatswesens war und 
nach dessen Untergang das letztere nun in der That auch zusammen- 
brach. Und endlich wenn S. 145 rücksichtlich der Kaiserzeit gesagt 
wird: en l’absence des agitations du Forum et aussi de toute vie poli- 
tique serieuse, la masse devait se refugier dans les jouissances, so ist 
dies ein viel zu allgemein gehaltenes Urtheil: denn der bessere Theil 
der Nation ward durch jene nämlichen Verhältnisse nicht sowohl dem Ge- 
nusse, als vielmehr der Wissenschaft und Kunst zugeführt, die nun am 
Ausgange der Republik und dann wieder in der Zeit August’s einen 
ganz neuen Aufschwung gewannen und ebenso vielseitige wie erfolgreiche 
Pflege fanden. 

Endlich ergiebt einen erheblichen Mangel des obigen Werkes die 
übergrosse Dürftigkeit und dann auch wieder die Beschaffenheit der 
wenigen gegebenen Quellencitate und Literaturnachweise: denn Citate 
wie Strabon liv. V, Plaute III® acte des Captifs, Ciceron pro Roscio und 
dgl., oder »Botinger, Sabine ou la Matinee d’une dame romaine« haben 
keinerlei Werth für die Wissenschaft. 


7) C. A. Böttiger, Sabina oder Morgenscenen im Putzzimmer 
einer reichen Römerin. In dritter Ausgabe bearbeitet von Karl Fischer. 
Mit drei Tafeln. M. Gladbach, 1878. VII, 172 8. 


Ueber die bei dieser neuen Auflage befolgte Methode spricht der 
Herausgeber S. VIIf. sich dahin aus: »als Grundsätze für die neue Bear- 
beitung glaubte ich aufstellen zu sollen: 1. Beseitigung des Veralteten, 
Unpassenden, des Unrichtigen oder Unerweisbaren, des von dem Theına 
und der Tendenz der Arbeit zu weit Abliegenden; 2. Berichtigung des 
Irrthümlichen; 3. Ergänzung, soweit sie nach der Absicht des Buches, 
der Umgrenzung des Themas und dem Stande der Wissenschaft ange- 
messen erschien. — Der erste Grundsatz griff namentlich vielfach ent- 
scheidend ein, besonders in den Anmerkungen; bei Partien, die auch 
heute noch von einiger Bedeutung sind, habe ich den Begriff des vom 
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Thema Abliegenden weiter (?) gefasst. Die Vergleiche mit modernen 
Zuständen habe ich ebenso beseitigt, wie die Seitenhiebe auf Cult und 
Einrichtungen der katholischen Kirche; jene werden besser dem Bedürf- 
niss der Leser anheimgestellt (!), diese schienen mir ungehörig. Be- 
richtigungen und namentlich Ergänzungen habe ich nur sehr vereinzelt 
beigefügt; wo sie sich auf ein bereits anderwärts völlig verarbeitetes Ma- 
terial bezogen, habe ich mich mit den litterarischen Nachweisen begnügt. 
Um den Text Böttiger’s, soweit er beibehalten worden ist, möglichst 
seine erste’ Gestaltung zu belassen, habe ich jene Grundsätze bei der 
Erzählung weniger scharf gehandhabt, als bei den Anmerkungen. Die 
noch beibehaltenen Beilagen sind an’s Ende verwiesen worden. — — 
Durch Klammern oder sonstige Zeichen die Stellen zu bezeichnen, die 
neu hinzugefügt oder überarbeitet worden sind, war nicht durchführbar, 
erschien für die Anmerkungen auch weniger nothwendig, da die littera- 
rischen Nachweise hier in der Regel denselben Dienst leisten«. 

Endlich von den dreizehn Tafeln, welche Böttiger gab, sind nur 
Taf. IX. V. XIII (diese jedoch ohne Figur No. 2) beibehalten worden. 

Dieses Programm ist jedoch von dem Herausgeber nicht consequent 
eingehalten worden. So gleich am Eingange, wo Böttiger mit einer Be- 
sprechung des herculanensischen Staffeleibildes »die Schmückung der 
Braut« beginnt, eine Einführung, die gar nicht ansprechender und sin- 
niger sein kann; denn mit vollster Anschaulichkeit wird der Leser in- 
mitten einer Scene versetzt, die in lebensvollem, anmuthigsten Bilde einen 
Vorgang vor Augen führt, der innerhalb des Rahmens des behandelten 
Stoffes: Luxus der Frauen der Kaiserzeit sich abspielt. Diese ganze 
Partie, volle sechs Seiten, schneidet der Herausgeber hinweg, um an 
deren Stelle eine Beschreibung vom Innern des römischen Hauses zu 
geben, welcher weder ästhetischer oder wissenschaftlicher Werth, noch 
auch nur eine hervorragende Bezüglichkeit zu dem behandelten Thema, 
gleich als einer harmonischen Ergänzung desselben zukommt. Und so 
sind denn auch im weiteren Fortgange des Textes mannichfache Aende- 
rungen vorgenommen, für welche man vergebens nach einer Rechtferti- 
gung sucht. | 

Nicht minder ist die Hälfte der Beilagen weggelassen, darunter 
die wichtige zu der ersten Scene, und ebenso sind die Anmerkungen 
oft ohne ersichtlichen Grund geändert, so z. B. Böttiger IL, 29 A.1 = 
Fischer 91 A. 4. 

Endlich ist ebenso das Quellenverzeichniss weggelassen, wie das 
Sach- und Wortregister stark verkürzt. 

Andererseits die Zusätze zu den Anmerkungen, welche der Heraus- 
geber beifügt, gehen im grossen Ganzen nicht»über Citate von allgemein 
bekannten und umfassenderen ‘Werken hinaus, so von Becker, Pauly, 
Overbeck, Friedländer, Marquardt, Blümner, wogegen Citate von mono- 
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“ 
graphischen Untersnchungen, wie eigene Detailforschungen des Heraus- 
gebers fehlen. 

Nach alledem ergiebt sich für diese neue Ausgabe das Urtheil, 
dass das Original ohne Noth verstümmelt, dessen Ergänzungen aber un- 
genügend sind: in ersterer Beziehung hat der Herausgeber die Schranke 
nicht innegehalten, welche durch die Rücksicht der Pietät für Böttiger 
vorgeschrieben war; in letzterer Beziehung hat der Herausgeber über- 
sehen, dass die in den Anmerkungen enthaltenen Details der Wissen- 
schaft ein werthvolles Material bieten, somit auf deren Ergänzung und 
Durcharbeitung in weit höherem Maasse das Augenmerk zu richten war, 
Grundsätze, für welche dem Herausgeber ein ganz treffliches Vorbild in 
Rein’s Ausgabe von Beckers Gallus geboten war. Indem dagegen der 
Herausgeber andere Wege beschritten hat, so liefert derselbe ein Buch, 
welches die ältere Ausgabe der Sabina dem Gelehrten nicht ersetzt, das 
aber auch keinen Eigenwerth für denselben hat, überdem aber weiteren 
Kreisen kaum eine zusagende Lektüre bieten wird. 


8) Paul Müller, Professor, Die Geldmacht im alten Rom gegen 
das Ende der alten Republik. Beigabe zum Programm des Progym- 
nasiums zu Bruchsal für das Schuljahr 1876/1877. Bruchsal 1877. 
24 8. 4. 


In der Geschichte des römischen Ritterstandes, wie solcher durch 
die lex Sempronia iudieiaria von 631 begründet wurde, ist kein Moment 
von so eingreifender historischer Bedeutung, als die Stellung, welche jener 
Stand als dominirende Capitalmacht innerhalb des römischen Reiches er- 
langte, eine Stellung, in welcher derselbe ebenso als publicani die Steuer- 
zahlung und Entreprise fiscalischer Bauten und Lieferungen, als auch 
die Anleihen römischer Communen und Provinzen, wie tributärer Fürsten 
übernahm, nicht minder aber auch bei den Geldgeschäften der römischen 
Grossen und reichen Provinzialen mitwirkte. Denn. wenn immer auch 
bei den grossen Fragen der inneren Politik und bei den heftigen Be- 
wegungen, welche das letzte Jahrhundert der Republik erschütterten, 
der Ritterstand äusserlich weniger hervortritt, so fällt doch schon auf 
diesem Gebiete demselben eine durchaus mitbestimmende Rolle zu, wäh- 
rend für die Geschichte der wirthschaftlichen Entwickelungen im römi- 
schen Reiche derselbe ein Factor von grösstem Einflusse ist. Dieses 
Thema nun behandelt die obige Schrift, indem sie ein Bild des Einflusses 
und Treibens jener Geldmacht bietet und zwar zuerst 8. 5—9 in alige- 
meiner Skizze, und sodann S. 9—24 an den Beispielen einzelner histo- 
risch hervortretender Persönlichkeiten: ausser den Geldgeschäften des 
Pompeius Magnus und M. Iunius Brutus mit dem Könige Ariobarzanes 
von Cappadocien und, resp. mit den Salaminiern erörtert der Verfasser 
die geschäftlichen Manipulationen des L. Carpinatius in Sieilien und 
dessen Beziehungen zu Verres, dann des C. Rabirius Posthumus, Plancius, 
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P. Sittius, Decianus, M. Castricius, der Egnatii, des M. Cluvius Puteo- 
lanus, wie des T. Pomponius Atticus, zugleich den aus Cic. p. Flacc. 
bekannten Handel des Heraclides aus Temnos einflechtend und mit einem 
Blicke auf die argentarii abschliessend. 

Die Schrift bietet auf kleinem Raume einen beachtenswerthen Bei- 
trag zu einem ebenso wichtigen und interessanten, wie wenig behandel- 
ten Thema. 


9) H. Buhl, Die agrarische Frage im alten Rom. Oeffentlicher 
Vortrag gehalten im Museum zu Heidelberg am 19. Januar 1878. 
Heidelberg 1878. 43 8. 


Vortrag wie Druck stehen im Dienste eines mildthätigen Zweckes. 
Allein dies rechtfertigt den Autor nicht, wenn derselbe zu einem Thema 
greift, dem er in keiner Weise gewachsen ist; denn es ist nicht einmal 
dasjenige geboten, was aus guten modernen Arbeiten über die betreffen- 
den Zeiten und Verhältnisse sich schöpfen und, mit Geschick verwerthet, 
zur ansprechenden Darstellung eines sehr dankbaren Stoffes sich ge- 
stalten liess. 


10) Prof. Dr. Gottfried Ritter, Das litterarische Leben im alten 
Rom. Prag 1878. 23 8. | 


Die Schrift beginnt mit einer Betrachtung über die Verbreitung 
litterarischer Werke in der römischeh Welt, deren Ansammlung in Öffent- 
lichen und privaten Bibliotheken, wie über die Anschaffung beliebter 
Werke auch in den niederen Ständen, beeinflusst durch die Bevorzugung 
der Dicht- und Redekunst in den Schulen und durch die Vorliebe für 
Kunst und Wissenschaft, welche aus dem Verfalle des öffentlichen Lebens 
erblühte. Dann wird die Methode der Vervielfältigung solcher Werke 
vermittelst der Sclaven erörtert: von dem Copiren derselben, welches 
der Liebhaber besorgen liess, bis zu dem gewerbemässigen Niederschrei- 
ben nach dem Dictate, woraus der Buchhandel, zunächst als Sortiments- 
handel und weiterhin dann als Verlags-Buchhandel sich entwickelte. 
Darauf wendet sich der Verfasser der äusseren Form der Bücher zu, 
wobei S. 12 der merkwürdige Satz vorkommt: »Die Form der Bücher 
war also, wie es auch durch die Ausgrabungen in Pompeji bestätigt 
wurde, die Rolle, selbstverständlich verschiedenen Formates«, und be- 
spricht die Preise der Bücher. Endlich geht der Verfasser über zu den 
recitationes im Kreise versammelter Gäste, wie später seit Asinius Pollio 
in voller Oeffentlichkeit. | 

Die Schrift bietet keine Quellenbelege, ebensowenig aber auch 
Litteraturnachweise, was um so mehr befremdet, als alles Gebotene ledig- 
lich auf Entlehnung aus den Schriften Neuerer, so namentlich von Fried- 
länder, Sittengeschichte III, 3 beruht. Welchem Bedürfnisse die Schrift 


- 
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dienen soll, ist nicht zu ersehen: jedenfalls erfährt die Wissenschaft 
durch dasselbe keine Förderung. 


11) Emil Arbenz, Professor der alten Sprachen am Gymnasium 
in St. Gallen, Die Schriftstellerei in Rom zur Zeit der Kaiser. Vor- 
trag gehalten im Bibliotheksaal, der Kantonsschule in St. Gallen den 
13. Januar 1876. Basel 1877. 47 S. (aus den Serien von »0effent- 
liche Vorträge gehalten in der Schweize«). 


Der Verfasser beleuchtet das litterarische Leben zu Rom während 
des Zeitraums vom Beginn der Kaiserzeit bis auf Hadrian, als der Pe- 
riode, wo die ächt nationale römische Litteratur zur höchsten Blüthe 
sich entwickelte. Und so nun charakterisirt derselbe zunächst die wissen- 
schaftlichen Neigungen August’s, ‘wie der Glieder seines Hauses, und 
deren Förderung, wie Betheiligung an den litterarischen Productionen 
ihrer Zeit; dann die Männer dieser Periode, welche als Gönner der 
schönwissenschaftlichen Litteratur hervortreten: einen Asinius Pollio, 
Valerius Messala, wie Mäcenas; und endlich das Leben und Treiben der 
Dichter nnd Dichterlinge, wie die Stellung der Provinzialen zu der litte- 
rarischen Production Roms. Darauf betrachtet der Verfasser die Auf- 
nahme, welche die dichterischen Produktionen und insbesondere die 


-Aeneide Vergil’s fanden: die allgemeine Verbreitung und die genaue 


Kenntniss dieser Dichtung in den weitesten Kreisen des Volkes, und ‚die 
Ursachen von solcher Erscheinung: nach dem Niedergange der Beredt- 
samkeit, wie Geschichtsschreibung war es die Dichtkunst, welche die 
Menge fesselte, und dies nicht allein um ihres Stoffes, sondern auch um 
der Formenschönheit willen, welche sie bot, und die nun zu der sehr 
schnell sich verbreitenden Sitte der recitationes anregte. FBindlich be- 
trachtet der Verfasser die Stellung der Nachfolger August's gegenüber 
den litterarischen Bestrebungen ihrer Zeit, die öffentlichen, wie privaten 
Bibliotheken, den Buchhandel, wie Vertrieb und Herstellung der Werke. 

Die Schrift tritt nieht mit der Prätension auf; neue Resultate der 
Wissenschaft zu bieten — ohne Quellenbelege zu geben bekennt der 
Verfasser, vornemlich aus Friedländer’s Sittengeschichte geschöpft zu 
haben — vielmehr wendet sich die Schrift an den grösseren Kreis der 
Gebildeten. Und hier nun erfüllt dieselbe die Aufgabe, eine ansprechende 
und belehrende Lektüre in frischer, lebendiger und anziehender Darstel- 
lung zu bieten. Allein gerade wegen dieses Leserkreises durfte der 
Fehler auf S. 7 nicht übersehen werden, die Schlacht bei Actium auf 
das Jahr 31 n. Chr. anzusetzen. 


12) Szilveszter Szabö, Die Erziehung bei den Römern. (Un- 
garisches) Programm von Raab. 1877 


soll eine fleissige Materialien-Zusammenstellung aus den Handbüchern von 


Becker-Marquardt, Lange u. a. enthalten, ohne neue Resultate zu bieten. 
Jahresbericht für Alterthumswissenschaft. XV. (1878. III.) 24 
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13) A. Dupuy, Les aventuriers grecs & Rome depuis la fin de 
la deuxieme guerre punique jusqu’au siecle d’Auguste in Bulletin de 
la societ& academique de Brest. 2. serie, tom. III. Brest 1877. p. 261ff. 


stand dem Referenten nicht zu Gebote. 


14) Albin Arno Bergmannz Zur Geschichte der socialen Stel- 
lung der Elementarlehrer und Grammatiker bei den Römern. Disser- 
tation. Leipzig 1877. 56 8. 

Das erörterte Thema wird von dem Verfasser in zwei Abschnitte 
zerlegt: zuerst der Elementar-Unterricht bei den Römern mit besonderer 
Berücksichtigung der socialen Stellung der Elementarlehrer ($. 2—16). 
Ein Rückblick auf den häuslichen Unterricht der ältesten Zeit, vermittelt 
hier den Uebergang zur Untersuchung über das Aufkommen von Privat- 
schulen in Rom und über die Thätigkeit des litterator, wie seine pecu- 
niäre Stellung: von Vornherein wird kein Schulgeld entrichtet, sondern 
lediglich bei Eröffnung des Cursus ein Geschenk, das minerval, gespen- 
det, resp. ptomittirt, wozu dann später seit unbekannter Zeit noch. Ge- 
schenke am Neujahrstage, am Septimontium, an den Saturnalien und an 
den Caristia kamen. Noch später trat seit unbekannter Zeit ein monat- 
liches Schulgeld hinzu. Endlich die Erörterung der Höhe des Schul- 
geldes bildet den Schluss. 

‚Die zweite Abtheilung erörtert den grammatischen Unterricht bei 
den Römern mit besonderer Berücksichtigung der socialen Stellung der 
Grammatiker (8. 17—56). Dieselbe behandelt das Aufkommen des Unter- 
richtes der grammatici und das bezügliche Eingreifen von Staat ‚und 
Communen, welche in der Kaiserzeit grammatici als öffentliche Lehrer 
anstellen, betrachtet sodann deren sociale Stellung im öffentlichen wie 
privaten Leben, sowie deren Privilegien und insbesondere vacatio publici 
muneris. Den Schluss bildet die Erörterung ihrer pecuniären Stellung: 
ihres Honorares wie Gehaltes und die Höhe von solchem. 

Die Schrift selbst bietet keine neuen Resultate und löst insbeson- 
dere nicht die Schwierigkeiten betrefis der Frage nach dem Honorar der 
litteratores; vielmehr ist zu missbilligen, wenn die Leistungen, welche 
Tert. de Idol. 10 als honoraria bezeichnet, S. 11 ohne Weiteres als Ge- 
schenke bezeichnet werden. Ebenso bietet die Schrift häufig Sentenzen, 
die nicht anders denn als unbeholfene Urtheile sich qualificiren lassen, 
so z.B. 8. 19: »die öffentlichen Lehrer der Grammatik waren anfangs 
blos geduldet, erst seit Cäsar, welcher sie mit dem Bürgerrechte be- 
schenkte, wurden sie als förmliche Bürger anerkannt«, oder $. 24: »den 
kaiserlichen Forderungen waren die Grammatiker verpflichtet nachzu- 
kommen; Zuwiderhandlung gegen dieselben hatte grosse Unannehmlichkeit 
zur Folge«. Allein wenn derartige Dinge bei einer Dissertation nicht 
besonders zu urgiren sind, so ist dagegen nicht zu ertragen das arge 
Missverständniss von byzantinischen Rechtsquellen, welches der Verfasser 
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erkennen lässt; denn so werden im C, Th. VI, 21, 1 mehrere grammatieci 
mit der comitiva primi ordinis beliehen, d.h. zu’ ausserordentlichen Mit- 
gliedern des Staatsrathes ernannt: der Verfasser aber lässt 8. 27 die- 
selben zu »Grafen der ersten Classe« erhoben werden; dann wird S. 83 
gesagt: »nach einer auf den Oceident bezüglichen Verordnung des Kai- 
sers Constantinus durften die Grammatiker nicht vor Gericht gefordert, 
nicht zu Verhör gebracht werden«: allein dann wäre ja weder ein civil- 
rechtliches, noch ein criminelles Verfahren gegen dieselben zulässig ge- 
wesen; und wiederum C. Th. XIIL, 3, 1 wird »S. 33 dahin paraphrasirt: 
»Hatte ein Sclave ihnen (d.h. den grammatici) Unrecht gethan, so sollte 
er von seinem Herrn vor ihren Augen mit Ruthen gezüchtigt. werden, 
oder falls sein Herr es zufrieden ist, soll dieser zwar zwanzigtausend 
Sesterzien an die kaiserliche Privatkasse zahlen, aber der Beleidigte den 
Sclaven des Herrn, bis letzterer die oben angegebene Summe bezahlt 
hat, als Pfand behalten«: allein das Gesetz besagt: dafern der Sclave 
insciente domino den grammaticus injuriirt, soll er vom Herrn gegeisselt 
werden; dafern aber der Sclave consentiente domino injuriirt, soll der 
Herr 20000 nummi dem Fiscus zahlen, der Sclave aber bis zur Zahlung 
als Pfand für solche dienen. | 


15) J. Hilaire, Die Frau im alten Rom. Przewodnik Nauk. i Liter. 
Oct. Nov. 1878. 


Referent ist nicht in der Lage, über diesen in polnischer Sprache 
geschriebenen Aufsatz Bericht zu erstatten. 


16) Mlle. Clarisse Bader, La femme romaine. Fitude de la 
vie antique. Paris 1877. XV, 502 S. 


Dieses Werk, in zwei Auflagen im nämlichen Jahre erschienen, ist 
von einer Dame verfasst, welche bereits drei Arbeiten gleicher Tendenz: 
la femme grecque, la femme dans l’Inde antique und la femme biblique 
geliefert hat und gegenwärtig nun die Stellung der Frau im alten Rom 
behandelt. So nun wird der Stoff in zwei Abtheilungen zerlegt: die Frau 
in der Königszeit und während der drei ersten Jahrhunderte der Repu- 
blik, und die Frau während der zweiten Hälfte der Republik und in der 
Kaiserzeit, in beiden Perioden in der Hauptsache unter vierfältigem Ge- 
sichtspunkte dargestellt: die Vestalin, das junge Mädchen, die Ehefrau 
und endlich die berühmten Frauen. 

Die Schriftstellerin ist als Dame sehr gelehrt: sie versteht gewiss 
Latein und besitzt eine überraschende Kenntniss von Quellenstellen und 
litterarischen Apparaten; und nicht minder behandelt sie ihre Aufgabe 
vielseitig: Staats-, wie Sacralrechtliches, privatrechtliche und cultur- 
geschichtliche Momente verknüpfen sich zu Bildern und Schilderungen, 
die mehrfach anmuthig und fesselnd geschrieben sind. Denn so gewährt 
es Genuss z. B. die lebendige und frische Darstellung jener Vorgänge 
zu lesen, in denen das tragische Schicksal der Verginia geschildert wird, 

24% 
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während das hieran anknüpfende Urtheil über die Virginia des Alfieri 
an solcher Stelle doppelt das Interesse fesselt. 

Allein alles dies kann doch nicht verdecken, dass die Schriftstel- 
lerin nur aus zweiter Hand entlehnt, daher kein neues Material uns 
bietet, in ihren Stimmungsbildern und Motiven vielfach fehlgreift und im 
Einzelnen mitunter bedenklich irrt. Denn nichts kann z. B. unwahrer 
sein, als die Römerin der frühesten Zeit, die ja doch nur mit Stolz ihre 
Tochter zur Vestalin erhoben sehen konnte, nach dem Bilde der moder- 
nen Mutter zu zeichnen, :welche an der Pforte des Klosters schmerz- 
erfüllt von der Tochter für immer sich trennt; oder die Angabe, dass 
die Bereitung des far anstatt der mola salsa der Vestalin oblag. 

So kann daher das Werk zwar eine angenehme, nicht aber dem 
Manne der Wissenschaft eine belehrende Lectüre bieten. 


17) Egisto Rossi, Costumanze nuziali tra i Greci ed i Romani. 
Notizie storiche, pubblicate per le faustissime nozze Rossi-Bozzotti. 
Firenze 1877. 85 8. 


Die äusserst splendid und geschmackvoll ausgestattete Schrift ist 
hervorgegangen aus einer in Oberitalien verbreiteten Sitte, eine litte- 
rarische Arbeit als Hochzeitsgabe Brautleuten darzubringen. Und so nun 
behandelt die obige Gelegenheitsschrift auf S. 45 -85 die Hochzeitsge- 
bräuche der alten Griechen, und auf $. 9— 37 die Hochzeitsgebräuche 
der alten Römer und hier nun zuerst die Sponsalien wie den Verlobungs- 
und Hochzeitsring, die Rücksichtnahme auf die kalendaren Zeiten bei 
der Hochzeit, dann die confarreatio und coemtio, und zuletzt die Hoch- 
zeitsgebräuche, insbesondere die Tracht der Braut und die domum 
deductio. 

Das Material entlehnt der Verfasser aus Gubernatis, storia com- 
parata degli usi nuziali in Italia, Becker, Gallus und Guhl und Koner, 
Leben der Griechen und Römer, daher die Schrift keine neuen Ergeb- 
nisse liefert. Immerhin aber bietet dieselbe einen belehrenden, wie an- 
ziehenden Stoff in den Mittheilungen zahlreicher italienischer Volkspoe- 
sien und Gebräuche, die, auf die Ehe bezüglich, mehrfach Reminiscenzen 
aus dem classischen Alterthum bekunden. 


18) Waldemar Sonntag, Die Todtenbestattung. Todtenecultus 
alter und neuer Zeit und die Begräbnissfrage. Eine culturgeschicht- 
liche Studie. Halle 1878. 292 S. 


Das Werk ist, wie der Verfasser S. 3 sagt, angeregt durch die 
in unserer Zeit hervortretende Frage: »ist für die christlich europäischen 
Völker eine andere Art der Todtenbestattung, als die jetzt übliche, noth- 
wendig und wünschenswerth«? und sucht die richtigen Gesichtspunkte 
für deren Entscheidung auf historischem Wege zu gewinnen, durch eine 
Betrachtung, welche »Ursprung und Bedeutung der auf Behandlung der 
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‚Todten bezüglichen Sitten bei den verschiedenen Völkern untersucht und 
‚ auf diesem natürlichen Wege zu einem Standpunkte gelangt, von wel- 
‚chem aus ein begründetes Urtheil über die Berechtigung und Beibehal- 
tung oder die Reformbedürftigkeit und Abschaffung der gegenwärtigen 
Bestattungsweise sich von selbst ergiebt«. 

In Verfolgung solcher Aufgabe stellt der Verfasser die Todten- 
bestattung dar: 1. bei den asiatischen Völkern des Alterthums; 2. bei 
den orientalischen Völkern der späteren Zeit und der Gegenwart, und 
zwar inbesondere bei den heidnischen Asiaten und bei den muhamedani- 
schen Völkern; 3. bei den Völkern Amerikas und Australiens: 4. bei 
den afrikanischen Völkern; 5. bei den Griechen; 6. bei den Römern; 
7. bei den alten Deutschen und ihren Nachbarn; 8. bei den Juden; 9. bei 
den Christen. »Die Frage der Gegenwart« ergiebt den Schlussabschnitt, 
woran sich ein 146 Nummern umfassendes Verzeichniss der bezüglichen. 
Litteratur anschliesst. 

Insbesondere nun der sechste Abschnitt (8. 143 — 156) leitet mit 
einem Hinblicke auf die Todtenbestattung bei den Etruskern die Dar- 
stellung des Römischen ein: die religiöse Pflicht zur Todtenbestattung, 
die Behandlung des Leichnams, das Leichenbegängniss, die Bestattungs- 
weise, die Grabstätte und der Platz der Leichenverbrennung, das novem- 
dial, die Trauer, die Grabmonumente, der Schutz der Gräber und der 
Glaube an die Fortexistenz nach dem Tode werden hier besprochen. 

Dieser ganze Abschnitt bietet lediglich ein lose an einander ge- 
fügtes Material, ohne selbstständige Untersuchung und Verarbeitung des- 
selben und ohne neue wissenschaftliche Resultate; ja selbst der für den 
Verfasser massgebende Hauptpunkt, die Sitte des Begrabens und der 
Uebergang zur Verbrennung, wird S. 148f. kurz und summarisch auf wenig 
über Einer Seite erledigt. Der ganze Stoff aber ist aus modernen Wer- 
ken entlehnt, von denen nach der S. 143 gegebenen Uebersicht keines 
dem neunzehnten Jahrhundert angehört: weder Becker-Marquardt, Alter- 
thümer V, 1 und Marquardt, Staatsverwaltung UI, noch Becker, Gallus 
sind dem Verfasser bekannt. Dies aber resultirt, dass für die römische 
Wissenschaft die fragliche Arbeit des Verfassers ohne Werth ist. 


19) Edmond Labatut, Juge d’instruction, president de la Com- 
mission des Antiquites de la ville de Castres et du departement du 
Tarn, Les fun6railles chez les Romains. L’edit et les lois somptuaires. 
(Extrait des M&moires de la Commission des Antiquites de la ville 
de Castres et du departement du Tarn). Paris 1878. 24 8. 


Die Schrift zerfällt in zwei Partien: zuerst S. 1—15 wird die 
Todtenbestattung im Allgemeinen besprochen: der Glaube an die Manen, 
die religiöse Pflicht zur Todtenbestattung, die Behandlung des Leich- 
nams, die Bestattungsweisen: Begraben und Verbrennen des Todten, der 
Leichenconduct, das Ritual der Todtenverbrennung, die Trauer. Und 
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sodann wird 8. 15-24 die Gesetzgebung wider "den Begräbnissaufwand, 
die XII Tafeln und das ädiliecische Edict erörtert. 

Die erste Partie bietet mannichfache neue Resultate; so die con- 
clamatio ist nicht eine Wehklage um den Todten, sondern besteht darin, 
dass ein Angehöriger, über den Verschiedenen sich niederbeugend, den- 
selben mit seinem Namen ruft und dann die Worte spricht: conclamatum 
est; darauf werden die Glieder des Leichnams gestreckt, an den Körper 
angeschmiegt, Auge und Mund zugedrückt, die Ringe abgezogen und 
dann der Leichnam auf den Fussboden gelegt. Hierauf beginnt das Amt 
des libitinarius, der treffend mit dem französischen entrepreneur des 
pompes funäbres verglichen wird, wie seiner Leute: von denselben wird 
der Leichnam bekleidet und in dem vestibulum aufgebahrt, die Füsse 
über das Paradebett hervorstehend und der Strasse zugewendet, zum 
Zeichen, dass der Todte sein Haus zu verlassen bereit sei. Der Todes- 
fall wird zur Eintragung in das Todtenregister beim Tempel der Venus 
angemeldet und dabei eine Gebühr entrichtet, beim Verbrennen des 
Leichnams kommt es vor, dass Angehörige oder Clienten sich in den 
brennenden Scheiterhaufen stürzen. 

Die zweite Partie bespricht die XII Tafelgesetze im Einzelnen und 
constatirt die mitunter bestrittene Existenz eines Edictes der curulischen 
Aedilen über die Begräbnisse. 

Die kleine Schrift ist, wofür schon der Name des Verfassers bürgt, 
beachtenswerth. 


20) Heinrich Nissen, Pompejanische Studien zur Städtekunde 
des Alterthums. Leipzig 1877. XII, 695 8. 


Das obige Werk, welches aus Vorarbeiten des Verfassers, wie 
Richard Schöne’s über die Ruinen von Pompeji hervorgegangen und 
bereits in anderer Richtung in diesen Berichten 1877 Jahrg. V Abth. III, 
250ff. von Holm besprochen worden ist, erörtert in reicher Vielseitigkeit 
die mannigfachsten Seiten des antiken Lebens und dieses ebenso in ihren 
äusseren Erscheinungsformen, wie nach ihren theoretischen Unterlagen, 
zugleich dieselben vielfach in dem historischen Lichte zeitlicher Wande- 
lung betrachtend. So daher gewinnen diese an sich schon höchst wich- 
tigen Untersuchungen eine über ihre eigentliche Sphäre hinausgreifende 
Bedeutung nicht nur dadurch, dass dieselben ein Exemplarisches und 
Veranschaulichendes für verwandte Erscheinungen der antiken Welt dar- 
bieten, sondern auch darin, dass der Verfasser selbst bei zahlreichen Er- 
örterungen aus der engen Sphäre des Pompejanischen auf das Gebiet 
des gesammt Antiken übertritt. 

Diese allgemeinere Bedeutung des Werkes kommt bereits bei den 
einleitenden Capiteln I--IH zur Geltung, welche die Baugeschichte Pom- 
peji's nach Material, Technik und Maassen erörtern, wobei insbesondere 
eine werthvolle Untersuchung über das oskische Längenmaass sich ein- 
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flicht. Dann folgt in Capitel I’ — XX eine systematisch geordnete Be- 
trachtung der einzelnen baulichen Anlagen Pompeji’s, woraus die Unter- 
suchungen über Namen und Geschichte der Amphitheater, wie der Circus 
(S. 108ff.), und über das pomoerium (S. 488 ff.) besonders hervorzuheben 
sind. Den Abschluss bilden Cap. XXII: die Strassen, Cap. XXIII: die 
Anfänge, in $ 1 die Gründung, in $ 2 die Limitation Pompeji’s behan- 
delnd, und Cap. XXIV: das Haus. Endlich ist unter dem Titel: Chronik 
der Stadt Pompeji, eine sorgsam gearbeitete chronologische Uebersicht 
der bezüglichen historischen Daten beigefügt, welche ein über das local 
Pompejanische hinausgehendes Interesse bietet, worauf ein sachliches, 
wie ein Register über die behandelten Inschriften folgen. 

Von diesen letzteren Capiteln sind es nun XXII und XXIV, welche 
in den Kreis der hier zu besprechenden Erscheinungen fallen. 

Zunächst Cap. XXI: die Strassen erörtert in $ 1 die Geschichte 
der Pflasterung (8. 516— 524) und giebt eine Darstellung, welche, über 
die pompejanischen Verhältnisse hinausgreifend und den Blick dem Rö- 
mischen und Gesammtitalienischen zuwendend, die culturhistorische Be- 
deutung der bezüglichen Entwickelung der Verhältnisse in anregender 
Weise würdigt, um so mehr aber den Mangel an genügenden Vorarbeiten 
lebhaft empfinden wie beklagen lässt. | 

Sodaun in $ 2 die Landwege (S. 524 — 541) wird, ausgehend von 
der Pompeji berührenden Chaussee, zunächst das so bemerkenswerthe 
Vorkommniss der Staats-Wegeservitut, des iter populo deberi, besprochen. 
Dieselbe wird zurückgeführt auf Staatsverträge, in denen Rom den freien 
Durchmarsch auf den Strassen der verbündeten Communen sich vorbe- 
hielt, während nach Ertheilung des Bürgerrechtes an die letzteren deren 
Bedeutung darin gefunden wird, dass die Gemeinde Chausseegelder für 
sich‘erheben durfte. Allein abgesehen davon, dass der Durchmarsch auf 
den Strassen föderirter Staaten eines Vorbehaltes doch gar nicht bedurfte, 
und dass ferner unter der Voraussetzung eines derartigen Vorbehaltes 
die Beleihung der betreffenden Commune mit der römischen Civität doch 
vielmehr die Nichtgestattung der Erhebung eines Chausseegeldes ergeben 
müsste, so weist auch die geographische-Vertheilung jener Staatsservitut 
auf einen ganz anderen Ursprung derselben hin: denn im Latium vetus: 
‚ wie adiectum findet dieselbe sich nur in Aquinum, Privernum, Setia und. 
Sora und auch hier nur auf schmalen Chausseen: von 30 und von 15 Fuss 
Breite, während im Uebrigen die Städte servitutenfrei sind. Dagegen 
wiederum in Samnium und Campania ist die Servituten-Pflichtigkeit die 
Regel, die -Freiheit aber die Ausnahme. Dies aber weist vielmehr dar- 
auf hin, dass die Verschiedenheit der historischen und völkerrechtlichen 
Vorgänge, welche die Unterordnung jener Communen unter Roms Herr- 
schaft vermittelten, die Belastung oder Befreiung derselben mit jener 
Wegeservitut bestimmte. 

Dann wird die Breite der Chausseen erörtert und dabei drei Hupe ' 
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perioden geschieden: Weg nur nach Lauf, nicht nach Contour‘ bestimmt; 
dann im grossen Ganzen Abgrenzung der Fluchtlinie, mit Ausnahme ge- 
wisser Tracte, wo, durch Localverhältnisse bedingt, die alte Regellosig- 
keit beibehalten wird; endlich durchgehende bestimmte Abgrenzung der: 
Fahrbahn. Allein die vorausgesetzten beiden ersten Perioden hat Italien 
von jenem Zeitpunkte ab, wo die Gromatik das Maass der Felder regelte, 
somit bereits in vorhistorischen Zeiten gar nicht gekannt: von allem An- 
fange an hat die Feldmesskunst die Grenze als Weg constituirt und auf 
das Genaueste nach Lauf wie Breite durchgehend regulirt; nirgends bei 
einem. Volke hat eine gleich durchgreifende Ordnung und ein so strenges 
Gesetz in Bezug auf Wege-Anlage, wie -Breite geherrscht, als in den 
Gebieten der antiken Gromatik. 

Und ebenso lässt die Theorie der Gromatik als unrichtig die Auf- 
stellungen S. 538f. anerkennen, dass in den ältesten Zeiten auf wenigen 
Hauptwegen der Verkehr der Ackerbürger zwischen Stadt und Feld, der 
Zug der Heerden von der Stadt auf die Weiden sich zusammengedrängt, 
dass die Gemeinde ihre Wege gegen die Fremden, das Geschlecht die 
seinigen gegen die Masse der Bürger abgesperrt, und dass erst Gracchus, 
wie später Sulla und Cäsar die Feldwege der Öffentlichen Benutzung er- 
schlossen baben. Denn wo, wie nach der etruskischen Limitation, in der 
Distanz von einer halben geographischen Meile die Ackerflur von recht- 
winkelig sich kreuzenden Communications- Wegen in der Breite von 
2,368 m oder zwei Fahrbahnen durchschnitten wird, deren Gebrauch für 
Staatsangehörige wie Verbündete keinerlei Beschränkung unterlag, da 
ist das Urtheil vollberechtigt, dass in ausgiebigstem Maasse für Com- 
munications- Wege im Dienste der Landwirthschaft, wie für den freien 
Verkehr Sorge getragen war, wogegen wiederum die Vorschriften der 
leges Sempronia, Cornelia und Iulia eine durchaus andere Bedeutung 
hatten, als Nissen denselben zuweist: es waren ebenso die Anforderungen 
des sich wandelnden, steigernden, wie ausdehnenden geschäftlichen Ver- 
kehres, als auch politische und militärische Rücksichten, welche nicht 
nur eine Verbreiterung des alten Landweges, sondern auch eine ver- 
änderte technische Herstellung desselben erforderten und zugleich einen 
mannigfachen Wechsel des Systemes der Wegeordnung in der so viel 
bewegten Legislation von den Gracchen ab hervorriefen. | 

So leidet die Darstellung dieses $ 2 an wesentlichen Irrthümern: 
weder die historischen Ausgänge, noch die späteren Wandelungen sind 
richtig erkannt und beurtheilt. Referent verweist zur Begründung dieses’ 
seines Urtheiles auf seine Abhandlung Ueber das römische System der 
Wege im alten Italien in den Berichten der phil.-historischen Classe der 
sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1872. 

Im Uebrigen sind von besonderem Interesse ebenso die von Nissen 
hervorgehobene Thatsache, dass die Breite der pompejanischen Chaussee 
in römischer Zeit herabgesetzt. worden ist — ein significantes Zeichen 
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des sinkenden Verkehres -—-, wie die mitgetheilten Messungen, welche 
ebenso werthvolles Material wie anregende Gesichtspunkte für das er- 
örterte Thema liefern. 

Die folgenden $ 3: die Hauptstrassen, $ 4: die viei, und & 5: 
Strassenbau (8. 541 — 572) geben Untersuchungen über Breite und Be- 
nennung, über Lauf, gromatische Function und technische Herstellung 
der städtischen Strasse, wie über die Gründung und mensorische Anlage 
Pompeji s. 

Die Untersuchung nimmt hier der Natur der Sache nach einen 
localen Charakter an, daher deren Darlegung und Prüfung nicht hierher 
gehört, wie sie andererseits auch wieder mit unbekannten Grössen, dem 
noch nicht Aufgedeckten, zu rechnen hat. Immerhin kann Referent das 
Bedenken nicht unterdrücken, dass das Resultat dieser Untersuchungen 
ein unlösbares Räthsel hinstellt: denn einerseits soll Pompeii in seiner 
gesammten jüngsten Ausdehnung aus einheitlicher Gründung hervorge- 
gangen sein, und andererseits soll diese Stadt mehrere ganz verschiedene 
perticae umfassen: der eine Theil limitirt nach dem oskisch-sabellischen 
Systeme der Strigation, der andere Theil nach dem etruskischen Systeme 
der Centuriation. Denn das sind in der That unvereinbare Sätze. 

Sodann Cap. XXII giebt zunächst in $ 1: das antike Haus (S. 393 
bis 606) eine allgemeine Charakteristik des antiken Hauses, theils die 
verschiedenen Wohnungen: tabernae, coenacula und Familiensitz be- 
sprechend, theils die Thatsache beleuchtend, wie der weite Abstand 
und tiefgreifende constructive Gegensatz des antiken wie auch des orien- 
talischen Hauses zu dem Hause unserer Zeiten vor allem durch den 
Mangel des Glases (S. 595ff.), dann aber auch durch die verschiedene 
Stellung der Treppe in der gesammten Anlage (S. 602ff.) bedingt war. 
Dann erörtert $ 2 das Bauernhaus (8. 607—614): eine in allgemein ge- 
haltenen Sätzen sich bewegende Betrachtung, welche, was das Römische 
betrifft, in $ 4 und 5 ihre nähere Ausführung erfährt; darauf $ 3 das 
griechische Haus ($ 615 — 625); ferner $ 4 das atrium testudinatum 
(8. 625 — 635) und $ 5 das atrium tuscanicum (S. 635 — 645); endlich 
& 6 das Peristyl ($ 645—668), wobei die culturhistorischen Motive seiner 
Aufnahme bei dem römischen Hause, sowie der Uebergang im Allge- 
meinen von dem alten einfachen zu dem reicheren Hause der altrömi- 
schen Neuzeit erörtert wird. 

Insbesondere aber $ 4 und 5 stützen sich auf die Fundamentalsätze: 

a. Die älteste Bezeichnung des römischen Hauses ist atrium 
(S. 626f.). Allein für solchen Sprachgebrauch ergeben keinen Beweis, 
weil erst späteren Zeiten angehörig, Liv. XXXIX, 44 und die weiteren 
vom Verfasser beigebrachten Nachweise. Vielmehr bestätigt nur ein ein- 
ziges Vorkommniss jene Aufstellung des Verfassers: das atrium regium 
oder Vestae, als Bezeichnung der Wohnung der Vestalinnen, und so be- 
zeichnet, weil hier in dem atrium die Vesta die Stelle vom lar familiaris 
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des Bürgerhauses einnimmt. Wie im Uebrigen diese singuläre Benen- 
nung sich erklärt, steht dahin, allein keinesfalls kann aus derselben der 
von Nissen aufgestellte Sprachgebrauch entnommen werden, da solcher 
weder durch die römischen Antiquare, die mehrfach das Atrium erörtern, 
noch auch durch die Ueberlieferung des ältesten Sprachgebrauches, wie 
z. B. der XII Tafeln, bekundet wird. 

b. Das älteste italische Haus war der Rundbau mit atrium testudi- 
natum, wogegen der quadratische Bau mit compluvium einer jüngeren 
Periode angehört (S. 629f.). Und zwar, indem das Haus mit atrium 
testudinatum Raum zum Abfall der Traufwässer erfordert und dafür der 
ambitus aedium dient, so ist nach $. 568, 630 der letztere ein sicheres 
Kennzeichen für das Vorkommen jenes alten Hauses und dadurch das 
letztere insbesondere auch noch zur Zeit der XII Tafeln als das vor- 
herrschende erwiesen. Allein dagegen ist folgendes einzuwenden: 

Als die älteste Form des italischen Hauses ist allerdings anzuer- 
kennen der Rundbau, die casa, für dessen uralte Verwendung zu Rom 
zwei Zeugnisse vorliegen: die casa Romuli und der Tempel der Vesta 
am Forum. Und solcher Rundbau ist zugleich ein Pfahlbau im Gegen- 
satze zum Ziegelbau; denn für das aus Luftziegeln erbaute Haus bietet 
der Rundbau weit grössere technische Schwierigkeiten in Herstellung 
der Mauer, da der Ziegel weit leichter platt, als concav sich formen 
lässt. Dann wiederum ist solcher Rundbau, wie die albanischen Aschen- 
ceisten ergeben, ebenso ohne Fenster, wie mit tectum testudinatum ver- 
sehen, eine Construction, die, wie bereits der unter No. 4 besprochene 
Cipolla hervorhebt, auf eine ganz andere Raumeintheilung hinführen 
musste, als auf die Anlage eines Atrium, gleich als des inneren Kernes 
des Wohnhauses, indem vielmehr eine Abgränzung von Sonderräumen 
lediglich durch aufgehängte Matten beschafft worden sein wird, wie sol- 
ches bezüglich des penus Vestae von Fest. 250°, 34 bekundet wird. 
Und endlich ist, wie die Quellen bekunden, jene casa stets nur Hütte, 
nie aber eigentliches Haus gewesen: immer nur Hirtenwohnung, niemals 
dagegen Bauernhaus. Somit aber ist die casa allerdings die früheste 
und einfachste Form der Wohnstatt des ältesten Italiker, der letzte Aus- 
läufer einer auch für Italien bekundeten Pfahlbauperiode, jedoch allent- 
halben aufgegeben da, wo die Bevölkerung neben der Viehwirthschaft, 
den Ackerbaubetrieb als anderweiten Schwerpunkt des erwerblichen Le- 
bens aufnahm. Indem daher zu Rom die casa als Wohnstatt bereits in 
frühen Zeiten der Königsperiode entschwindet, so berechtigt nichts, mit 
solcher casa oder mit einem derselben überwiesenen atrium testudinatum 
in jener Weise, wie Nissen, wissenschaftlich zu operiren. 

Vielmehr begegnen wir bereits in früher Königszeit zu Rom als 
der gemeinen Wohnstatt dem quadratischen Hause, errichtet aus Luft- 
ziegeln, versehen ebenso, wie die Benennungen atrium Vestae oder re- 
gium ergeben, mit einem atrium überhaupt, wie auch mit einem atrium 
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compluviatum, nicht dagegen mit einem testudinatum atrium und tectum; 
denn dafern ein Gefesselter das Haus des flamen Dialis betritt, werden 
dessen Fesseln durch das impluvium über das Dach auf die Strasse 
geworfen (Marquardt, Staatsverw. III, 318 A. 4), ein Rechtssatz, der 
zweifelsohne noch vorrömisch, altlatinischer Provenienz ist. 

Im Uebrigen aber ist irrig, als ob nur das Haus mit atrium testu- 
‘dinatum einen Trauf-Raum erfordere und als ob der ambitus aedium 
seine berufsmässige Funktion und Bedeutung darin gefunden habe, als 
Trauf-Raum zu dienen. Denn der Umstand, dass das impluvium nur den 
geringeren Theil der Regenmenge in das compluvium ableitet, ändert 
daran nichts, dass für die Wässer, welche von dem äusseren Abfalle des 
Daches ablaufen, ein Trauf-Raum erfordert wird; und wiederum der am- 
bitus aedium hat eine noch ganz andere Bedeutung, denn als Trauf-Raum 
zu dienen: er allein vermittelt das Licht für die seitlich vom Atrium ge- 
legenen cubicula, wie er auch auf dem Bauerngute die Zufahrt zu dem 
Hofe gewährt. 

c. Bei dem ältesten atrium compluviatum schwebt die einspringende 
Ueberdachung sammt dem Rahmen des compluvium ohne Stütze in der 
Luft: dies ist das atrium Tuscanicum. Und diese Benennung bekundet 
zugleich, dass die Römer ihr ältestes atrium compluviatum den Etrus- 
kern entlehnten (8. 636 ff.). 

Allein dagegen ist einzuhalten, dass es von vornherein ganz un- 
statthaft ist, das von Vitruv gegebene Schema der verschiedenen Atrien, 
welche ein hochgesteigerter Luxus bei den Palästen in Anwendung brachte, 
wie dessen termini technici auf das Atrium des Bauern- und schlichten 
Bürger-Hauses zu übertragen. Beliebt indess eine Parallelisirung, so er- 
giebt das altrömische Atrium nicht mit dem Tuscanicum, sondern vielmehr 
mit dem tetrastylon allein eine Gleichung. Denn die erheblichen tech- 
nischen Schwierigkeiten der Construction, welche den das compluvium 
einfassenden Balken-Rahmen sammt dem über das Atrium einspringenden 
Theil des Daches frei schweben liess, fielen sofort hinweg, sobald man 
zu dem so überaus naheliegenden Auswege griff, die vier Ecken des 
compluvium zu steifen. Und diese Steifen nun sind es, welche unter der 
Benennung tibicen mehrfach. in den Quellen auftreten, besonders erörtert 
werden von Paul. Diac. 366, 3 und Papias Vocab. (tibicines etiam bi- 
furca fulera dieuntur, quibus domus sustentatur) und auch als furca be- 
zeichnet werden von Ov. Met. VIII, 700, indem er, die Verwandelung 
des Bauernhauses in einen Tempel beschreibend, sagt: furcas subiere 
columnae (an Stelle der Steifen traten die Säulen). So sind daher die 
tibicines je zwei Steifen, welche in den Scheitelpunkten der von dem im- 
pluvium gebildeten vier Winkel schräg gegen einander gestellt sind, nach 
Oben in der Gestalt der Flöte, somit des V, divergiren und so nun den 
Rahmen des compluvium an je zwei Punkten tragen. Und diese Ord- 
nung berechtigt in der That, das altrömische Atrium mit dem tetrasty- 
lon zu vergleichen. . 


380 Römische Alterthümer. 


Was dagegen das Tuscanicum atrium betrifft, so ist vor allem ver- 
werflich die allgemein verbreitete Annahme, als ob Tuscanicum von den 
Tusci abzuleiten sei; denn dann musste das Adjectiv Tuscum lauten. 
Vielmehr leitet das Wort sich ab von der etruskischen Stadt Tuscana 
oder Tuscania, dem heutigen Toscanella, so dass jene Benennung durch- 
aus parallel geht der von Corinthium atrium. Mit dieser Thatsache ent- 
fallen aber ohne Weiteres die seit Otfried Müller verbreitete Annahme 
von einer uralten Entlehnung des altrömischen Atrium von den Etrus- 
kern, sowie die an das atrium testudinatum von Nissen geknüpften histo- 
rischen Folgerungen: die Etrusker haben mit dem altrömischen Atrium 
gar nichts zu schaffen und erst eine spätere Zeit, wie Varr. LL. V, 33, 
161 bezeugt, entlehnte von denselben das nach der Stadt Tuscana be- 
nannte Palast-Atrium. 

Im Uebrigen beleuchtet der Verfasser die einzelnen Bestandtheile 
des Hauses: S. 631ff. das vestibulum, welches, nach Massgabe der Quel- 
len ein gemeiner Bestandtheil des ältesten Hauses, von Nissen für einen 
Vorplatz, einen abgeschlossenen Hof vor dem Hause erklärt und dem 
die ursprüngliche Funktion als Wirthschaftshof oder Raum für die Stal- 
lung vindicirt wird. Allein ein derartiges vestibulum ist weder, wie mir 
erinnerlich, in Pompeii, noch auch bei’dem römischen Bauern- oder schlich- 
ten städtischen Hause zu finden, wie z. B. die prätorischen Edicte De 
his, qui effuderint vel dejecerint und De his, qui in suggrunda protectove 
positum habuerint ergeben. 

Dann wird S. 639ff. das Innere und die Funktion des Hauses be- 
sprochen, wobei Referent Anstoss nimmt an den Sätzen, dass die zu den 
Seiten des Atrium gelegenen cubicula ohne Lichtöffnungen, die alae aber 
ursprüngliche Bestandtheile des römischen Hauses, endlich das tablinum 
ein ausserhalb des Hauses stehender, an dasselbe angefügter Bretter- 
verschlag gewesen sei. 

Trotz dieser Ausstellungen indess legt Referent das besprochene 
Buch, mit dem er länger und eingehender sich beschäftigte, mit der 
Empfindung aus der Hand, dass der Verfasser zwar öfter irre geht, weil 
er mit der Lösung historischer, wie theoretischer Fragen zu rasch sich 
abfindet, dass aber das Buch doch auch wieder eine Fülle des Belehren- 
den und durchgehends eine lebensvolle und frische, fesselnde und an- 
regende Darstellung bot, allenthalben einen weiten Blick und lebendige 
Anschauung bekundend. 


21) Walther Lange, Architekt und Lehrer der herzoglichen 
Baugewerkschule zu Holzminden, Das antike griechisch-römische Wohn- 
haus. Ein Handbuch für Kunstfreunde, Architekten, Archäologen, 
Philologen, Archivare, Studirende und Schüler höherer Lehranstalten. 
Leipzig 1878. 148 S. 42 Tafeln. 


Der Verfasser stellt sich die Aufgabe, das antike griechisch-römi- 
sche Wohnhaus darzustellen und zwar nicht in Bezug. auf Material und 
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Technik, sondern hinsichtlich seiner Construction und baulichen Anlage, 
zu welchem Zwecke veranschaulichende Zeichnungen und Grundrisse bei- 
gefügt werden. 

Eröffnet wird das Werk mit einer Einleitung (S. 7—18), welche 
eine lose Aneinanderreihung zusammengetragener, oberflächlicher, theil- 
weise gar nicht bezüglicher Notizen enthält. So, um dies zu belegen, 
heisst es S. 11: »an dieser Stelle wollen wir noch den Unterschied zwi- 
schen domus und insula näher zu erörtern suchen«, worauf in 25 Zeilen 
die angekündigten Erörterungen folgen. Dann heisst es dort weiter: 
»um aber das Wesen dieser insulae kennen zu lernen, wollen wir etwas 
von bekannten Persönlichkeiten berichten, die in solchen insulae wohn- 
ten«, woran dann einige bezügliche Angaben sich anschliessen. Ferner 
S. 12: »an dieser Stelle wollen wir auch das Miethverhältniss näher be- 
sprechen«, was nun in sechs Zeilen geschieht; dann: »auch über die 
Strassenaulagen und deren Verwaltung wollen wir einiges mittheilen«, 
und so fort in gleicher Manier. 

Daran schliesst sich als Theil I »das griechische Wohnhaus (8. 19 
bis 60), worin $S. 49-60 als Unterabtheilung eingefügt ist »Das antik- 
griechisch-römische Wohnhaus in dekorativer Hinsicht«, einige allgemein 
gehaltene Reflexionen bietend über die antike Wand-, Fussboden- und 
Plafond-Dekoration, über die plastischen Dekorations-Motive, wie über 
das Zier-Mobiliar. 

Endlich Theil II: »Das römische Wohnhaus« behandelt auf 8. 61 
bis 132 nicht das römische, als vielmehr das griechisch-römische Wohn- 
haus nach seiner baulichen Anlage und räumlichen Oekonomie, worauf 
S. 133—-148 über mehrere Grundrisse pompejanischer und stadt-römischer 
Häuser Bemerkungen gegeben werden. 

Jene gesammte Darstellung ist jedoch, soweit sie das Römische 
betrifft, in aller Beziehung gänzlich verfehlt und wissenschaftlich werth- 
los. Vor allem mangeln, wie deutlich. ersichtlich, dem Verfasser die er- 
forderlichen Vorbereitungen für seine Aufgabe, indem derselbe ebenso 
den Quellen und Denkmälern völlig fernsteht, wie aber auch die wich- 
tigsten Erscheinungen der modernen Litteratur nicht kennt; denn wäh- 
rend in dem S. 6 gegebenen Verzeichnisse der benutzten Litteratur 
Schuch, Römische Privatalterthümer und Creuzer, Abriss der römischen 
Antiquitäten sich aufgeführt finden, so fehlen darunter die wichtigsten 
Werke über Pompeji. Und so nun ermangelt der Verfasser ebenso der 
richtigen Anschauung seines Darstellungsobjectes — denn eine so verfehlte 
Schilderung von der antiken taberna, wie sie S. 76f. gegeben wird, ist 
nur möglich, wenn man weder von den tabernae Pompeji’s, noch von den 
italienischen Bottegen etwas sich vergegenwärtigt — wie aber auch der 
theoretischen Herrschaft über den behandelten Stoff, daher dessen Be- 
gränzung, Anordnung und Verarbeitung selbst den allerbescheidensten 
Anforderungen nicht genügt, vielmehr Mängel und Irrthümer aller Art 
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hervortreten; denn so ist z. B: S. 74 zu lesen: »so war es bei den Rö- 
mern eine allverbreitete Sitte, einen Hund gleich hinter dem Eingange« 
(nämlich des Hauses) »anzuketten. War kein Hund in Wirklichkeit vor- 
handen, so wurde jedenfalls ein solcher in Mosaik nachgebildet. Mit 
Bezug auf diesen Wächter des Hauses stand dann sehr häufig auf der 
Schwelle die Warnung: Cave canem!« Selbst da, wo man gern den 
Architekten hören würde, so über das atrium displuviatum ($. 93#f.), ist 
nichts geboten, was Beachtung verdiente, und endlich sind auch nicht 
einmal die gegebenen Zeichnungen durchgehends correct, indem auf No. 20 
bis 24 alle Perspective der von den imbrices gebildeten Linien fehlt. 


22) Fr. Weiss, aber das vestibulum bei Gell. XVl, 5 in Neue 
Jahrbücher für Philologie 1878. CXVI, 283—287. 


Der Verfasser erörtert die von Gell. XVI, 5, 3 mitgetheilte, aus 
Aelius Gallus de Verb. sign. entnommene Definition von vestibulum und 
bestimmt danach dasselbe als den von der Vorderfront des Hauses und 
dessen zwei hufeneisenartig vorspringenden Seitenflügeln eingeschlossenen, 


an die Strasse angränzenden Vorhof, wobei indess zwischen solchem und 


der Strasse noch eine freie Area sei. Referent hält diese Erklärung 
für verfehlt, weil sie dem Texte des Aelius nicht inliegt, sondern in sol- 
chen hineingetragen ist: durch die Supplirung von aedificia zu dextra 
sinistraque und durch die Auffassung der area vacans intersita als eines 
vom vestibulum, dem locus ante ianuam domus vacuus, unterschiedenen 
zweiten Raumes. Vielmehr: die begrifflichen Unsicherheiten, die zu be- 
seitigen Aelius in de Verb. Sign. Realdefinitionen giebt, liegen bald in 
der Sphäre des Juristischen, bald in der des Historischen. Referent 
meint nun, dass bezüglich des vestibulum in der letzteren Sphäre die 
Zweifelhaftigkeit wurzelt; dann aber definirt Aelius nicht sowohl das zu 
seiner Zeit aufkommende Palast-Vestibulum, als vielmehr das zu seiner 
Zeit ausser Gebrauch kommende vestibulum des altrömischen’ Hauses. 


III. Schriften über Sacralalterthümer. 


23) Joachim Marquardt, Römische Staatsverwaltung. Dritter 
Band. Leipzig 1878. XL, 594 8. 


Das Werk ist eine neue überarbeitete Ausgabe vom vierten Theile 
des Becker - Marquardt’schen Handbuches der römischen Alterthümer, 
welche in dieser jüngeren Gestalt im Vergleiche zu der früheren viel- 
fach gewonnen hat: durch Zusätze, Umstellungen und Berichtigungen 
mannichfacher Beschaffenheit. Denn so sind es namentlich neue Partieen, 
in denen die Ergebnisse jüngerer Forschungen dem Werke eingefügt 
sind: der Abschnitt über die vom Staate übernommenen Municipaleulte 
nach den Untersuchungen von Wilmanns, de sacerdotiorum p. p. R. quo- 
dam genere, über die flamines Divorum nach Dessau unter No. 25; dann 
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wieder sind gewisse Partieen eingehender behandelt, wie über die aedi- 
tui, über die sodales Augustales und über die fratres Arvales. 

Nicht minder bedeutungsvoll sind verschiedene Umstellungen, wo- 
durch eine angemessenere systematische Anordnung des Stoffes hergestellt 
wird, so durch die neuen Abschnitte über die gottesdienstlichen Locali- 
täten, wie über den gottesdienstlichen Ritus, und durch die Einstellung 
der Curionen und bezüglichen Opferfeste, wie der Argeerprocession unter 
die sacra popularia. 

Durch alles dies aber hat der Stoff ebenso an Vollständigkeit, wie 
an Uebersichtlichkeit und Fasslichkeit bedeutend gewonnen, was einzelnen 
Abschnitten, so namentlich dem über die pontifices, in erwünschter Weise 
zu Gute kommt, im Allgemeinen aber die neue Darstellung als die voll- 
endetere der älteren gegenüber kennzeichnet. Allerdings aber hätte im 
Einzelnen noch mehr geschehen können; denn es befremdet z. B. die 
Rhetores in der Ausgabe von Capperonerius oder den Asconius nach 
Orelli eitirt zu finden. 

Sodann sind die von Ludwig Friedländer gearbeitete Abtheilung 
über die Spiele und die kalendare Uebersicht über die Feiertage des 
römischen Kalenders in revidirter Gestalt wiedergegeben und endlich die 
so wünschenswerthen Register über die drei Bände beigefügt: ein Re- 
gister der geographischen Namen zum ersten Bande, ein sachliches Re- 
gister und ein Register der behandelten Stellen. 

Sicher hat die Wissenschaft volle Veranlassung, dem unermüdlichen 
Verfasser jenes Werkes einen aufrichtigen Dank zu zollen. 


24) Paulus Regell, De augurum publicorum libris. Part. I. (Dis- 
sertation). Vratislaviae 1878. 44 S. 


Die obige Schrift, de auguralibus litteris im Allgemeinen handelnd, 
bietet den ersten und kleineren Theil einer von dem Verfasser unter- 
nommenen Bearbeitung der auguralen Amtsbücher, von welcher zwei wei- 
tere Abtheilungen: de argumentis librorum auguralium und fragmenta 
librorum ipsa collecta et disposita et adnotata von dem Verfasser noch 
in Aussicht gestellt werden. Die vorliegende Partie selbst aber ist in 
zwei Capitel zerlegt: quibus temporibus quibusque rationibus libros augu- 
res composuerint (S. 3— 29) und quae ratio inter libros augurales et 
commentarios statuenda sit (8. 30—41). 

Im Besonderen das erste Capitel beginnt S. 3—”7 mit einer Fest- 
stellung der Gegensätze zwischen der Augurallehre und der Haruspiein: 
der Augur hat allein nach dem Hervortreten bestimmter, durch seine 
Disciplin als massgebend anerkannter Zeichen zu forschen, während jede 
andere, darüber hinausliegende Naturerscheinung ausserhalb seiner Sphäre’ 
fällt; und der Augur entnimmt durch seine Beobachtung aus dem wahr- 
genommenen Zeichen nur die Genehmigung der Götter für den bestimm- 
ten vorzunehmenden Akt, nicht aber einen Fingerzeig für die Zukunft. 
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Hierauf erörtert der Verfasser S. 7—22 das Alter der Amtsbücher der 
Augurn. Derselbe widerlegt eingehend die schwer fassbare Aufstellung 
O. Müller’s (Etrusker III, 5, 4), dass noch zu Cicero’s Zeit die Augurallehre 
vornämlich auf mündlicher Tradition beruht habe; vielmehr, vor allem auf. 
die Schwierigkeiten hinweisend, welche die Handhabung dieser so com- 
plieirten Disciplin darbot, überweist er jene Bücher den früheren Zeiten, 
obwohl nicht, wie Ambrosch, der Königszeit, als vielmehr dem Zeitalter 
der XII Tafeln, wo partieenweise die Niederschrift erfolgte nach Maassgabe 
des hervortretenden Bedürfnisses, das Ueberlieferte vor dem Verlieren 
durch Vergessen zu bewahren. Dann seien diese Bücher in dem galli- 
schen Brande untergegangen und nachher unter ‚systematischer Verthei- 
lung des Stoffes nach Büchern von Neuem zur Aufzeichnung gebracht 
worden. Endlich habe dieses Material auch in jüngeren Zeiten noch 
durch die schriftlich verzeichneten auguralen Dekrete eine Erweiterung 
erfahren. 

Allein es entbehren diese Ergebnisse des Verfassers zu sehr der 
historischen Fundirung. Denn wenn derselbe die von Ambrosch beige- 
brachten Quellenzeugnisse für die Existenz der Auguralbücher während 
der Königszeit $S. 13 mit der Bemerkung verwirft: satis constat sacer- 
dotes Romanos praecepta sua quo maiore auctoritate ornarentur, solitos 
esse ubi fieri poterat, ad antiquissuma, regum potissimum, referre exem- 
pla, so ist dieses satis constare nicht weniger unhaltbar, wie die durch 
die überlieferten Fragmente aus den priesterlichen Schriften direct wider- 
legte Annahme, als ob die sacralen Disceiplinen irgend wie auf Beispiele 
aus der Königszeit sich gestützt oder die Priester selbst mit Präjudicien . 
aus dieser Zeit demonstrirend operirt hätten. Dagegen aber sprechen 
dieselben Gründe, welche für die Zeit der Republik zur Annahme von 
Auguralbüchern hinleiten, mit gleichem Gewichte für deren Existenz auch 
in der Königszeit. Dann wiederum die Annahme, dass die römischen 
Priester erst längere Zeit nach ihrer Einsetzung selbst ihre Amtsformu- 
larien und dies wieder stückweise niedergeschrieben hätten, findet nir- 
gends einen Stützpunkt. Und endlich der Aufstellung, dass die Augural- 
bücher im gallischen Brande vernichtet worden seien, hätte doch eine 
Untersuchung voraufgehen müssen, wo das augurale Archiv zu suchen 
sei, und dann würde der Verfasser gefunden haben, dass solches, wie 
Referent in seinen Leges regiae A. 509% hervorgehoben, nur auf der arx 
gewesen sein kann, damit aber jeder Stützpunkt für die Annahme einer 
Zerstörung jener Bücher durch den gallischen Brand entfällt. | 

Sodann erörtert der Verfasser S. 24—29 die Beschaffenheit der 
Auguralbücher: dieselben zerfallen nach ihrem Inhalte in zwei Qlassen: 
« die eine die Vorschriften über die Lehren der auguralen Disciplin, die 
andere eine Sammlung der Dekrete des Collegium enthaltend, jene in 
Saturniern componirt, diese in ungebundener Rede abgefasst; daneben 


stehen dann endlich die litterarischen Werke über die Augural-Wissen- 
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schaft. Jene Annahme metrischer Composition stützt sich jedoch nur 
auf Fest. 2902, 31, wobei übersehen ist, dass carmen die gebundene Rede 
im Allgemeinen bezeichnet, sei es, dass dieselbe auf metrischer Compo- 
sition beruhe, sei es, dass dieselbe eine solenne Formel oder einen geför- 
melten Spruch enthalte, somit aber carmen augurale bei Fest. doch nicht 
entscheidet. Im Uebrigen sind die Saturnier in Part. III nachzuweisen. 

Endlich das zweite Capitel erörtert die Frage nach dem Verhält- 
nisse der beiden verschiedenen, bezüglich der auguralen wie pontificalen 
Amtsschriften auftretenden Bezeichnungen als libri und commentarii und 
gelangt zu dem Resultate, dass beide Benennungen real identische Be- 
zeichnungen sind und so nun unterschiedslos die verschiedenen priester- 
lichen Amtsschriften, die die priesterliche Disciplin wie die priesterlichen 
Dekrete enthaltenden Bücher umfassen. 

Diesen Ergebnissen stellt Referent die von ihm selbst eingehender 
begründeten (Leges regiae $ 18) beiden Sätze gegenüber: zuvörderst 
die Untersuchung des Verhältnisses von libri und commentarii als Amts- 
bücher hat sich nicht auf die priesterlichen Schriften allein zu stützen, 
sondern auch auf die königlichen und magistratischen Bücher zu er- 
strecken, weil hier die gleiche Doppelbezeichnung wiederkehrt; und so- 
dann: libri ist generelle Bezeichnung der sacerdotalen wie magistrati- 
schen Amtsbücher; und dieselbe umfasst zwei Unterarten von solchen: 
theils die commentarii, d. h. die Amtsinstruktionen oder Sammlungen von 
Vorschriften, welche ebensowohl die solennen Acte regeln, die von dem 
betreffenden Funktionär amtlich zu vollziehen oder auch dessen amtlicher 
Aufsicht unterstellt und von Privaten oder resp. Magistraten vorzunehmen 
sind, als auch das durch das Amt erforderte etikettenmässige Verhalten 
gewisser Priester normiren; theils die acta, d. s. amtliche Acten. Ledig- 
lich ein jüngerer und nicht mehr technischer Sprachgebrauch bezeichnet 
auch diese acta mitunter als commentarii. 

Ueberdem sind aus diesem Capitel noch zwei Untersuchungen her- 
vorzuheben: theils über die sogenannten libri reconditi, theils über Fest. » 
317®, 31, mit der guten Restitution abschliessend: 


sanqualis avis alppellatur in com-] 
mentariis augurallibus quae ossifra-] 
ga dieitur, quia in [Sangi dei] 
tutela est, 


wo indess zur Ausfüllung des überschiessenden freien Raumes zu lesen 
ist: Semonis Sangi dei. 

Die ganze Untersuchung bewegt sich mit Selbstständigkeit und 
Klarheit, wodurch das Schriftchen, auch wenn dessen Resultate theil- 
weis zu verwerfen sind, eine Stellung in unserer Litteratur über die 
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Jahresbericht für Alterthumswissenschaft XV. (1878. II.) 25 


386 | Römische. Alterthümer. 


25) Dessau, De sodalibus et flaminibus Augustalibus in Ephe- 
meris epigraphica. Vol. III, 205— 229. 


Der Aufsatz erörtert in der ersten Abtheilung die sodales Divorum 
und bietet vornämlich in Betreff der Zahl der decuriae sodalium wie in 
Betreff der sodales Antoniniani neue Ergebnisse. In ersterer Beziehung 
wird festgestellt, dass von vornherein d. h. vom Jahre 14 n. Chr. an die 
sodales Augustales zuerst aus 25 decuriae bestanden: 21 durch das Loos 
bestimmten ordentlichen Mitgliedern und 4 ausserordentlichen Mitglie- 
dern: dem Kaiser Tiber und den Prinzen des kaiserlichen Hauses: Ger- 
manicus und Drusus, denen noch Claudius beigesellt war. Dazu trat im 
Jahre 50 Nero, der die 26. Decurie bildete, worauf deren Zahl in den 
Jahren 51 — 197 auf 27 stieg und endlich im Jahre 81 noch Titus als 
Träger einer 28. Decurie hinzutrat, damit aber wohl für alle Zeiten die 
höchste Zahl der decuriae fixirt war.. Dagegen als neue sodalitates wur- 
den gestiftet nicht bloss die sodales Flaviales oder später Flaviales Ti- 
tiales und die sodales Hadrianales, sondern auch nach der Apotheose 
des Antoninus Pius sodales Antoniniani, wogegen später allerdings keine 
neuen sodalitales mehr eingesetzt zu sein scheinen. 

Sodann der zweite und kürzere Abschnitt behandelt die flamines 
Divorum und begründet im Gegensatze zu Borghesi die Thatsache, dass 
diese flamines Staats-Priester waren, welche in keiner organischen Ver- 
bindung mit den sodales Augustales stehen, vielmehr von dem Kaiser 
als pontifex maximus aus den Patriziern bestellt werden und neben de- 
nen sich dann auch municipale oder provinciale flamines divi Augusti 
vorfinden. Die Bestellungsweise jener flamines Divorum wird vom Ver- 
fasser als capere aufgefasst, was Referent für irrig hält, da von Fortunat. 
ars rhet. III, 6 a. E. sammt Cic. p. Mil. 10, 27. 17, 46 mit voller Be- 
stimmtheit bekundet wird, dass die Bestellung der flamines im Allge- 
meinen nicht durch capere, als vielmehr durch prodere erfolgte, vielmehr 
jene erstere Bestellungsweise eine bezüglich des flamen Dialis von Gell. I, 
12, 15ff. Liv. XXVIU, 8, 5 bekundete Singularität ergiebt. 

Im Allgemeinen bietet die Abhandlung Dessau's zugleich eine be- 
queme und übersichtliche Zusammenstellung des bezüglichen epigraphi- 
schen Apparates mit Ausschluss der in C. I. L. VI, 1 no. 1984 — 2001 
gegebenen Mitgliederverzeichnisse. Neuerdings ist jenes Material noch 
vermehrt worden durch eine bei Castelvolturno gefundene Inschrift, welche 
publieirt ist in den Notizie degli scavi di antichitd communicata alla aca- 
demia dei Lincei 1878, S. 238. 


26) Mommsen, Album ordinis Thamugadensis in Ephemeris epi- 
graphica III, 77— 84. 

Der Aufsatz, eine von Wilmanns gefundene und das kurz vor 367 

n. Chr. abgefasste Album der Curie von Thamugade enthaltende Inschrift 

besprechend, knüpft S. 82 an die Thatsache, dass das bezeichnete Album 
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-37 flamines perpetui nennt, die Annahme, dieselben seien flamines Divo- 
rum, wonach nun für das angegebene Jahr die Zahl der apotheosirten 
Kaiser oder Angehörigen des kaiserlichen Hauses auf 37 fixirt wird. 
Referent hält diese Annahme für bedenklich, da die Provincialcommunen 
auch flamines anderer Götter, als der apotheosirten Kaiser hatten (vgl. 
Z. B. Herzog, Gallia Narbon. No. 507. 512. 549), somit also die flamines 
perpetui zu Thamugade durchgehends für flamines Divorum zu nehmen 
gewagt ist. 


27) H. Oldenberg, De inauguratione sacerdotum Romanorum in 
Commentationes in honorem Mommseni. Berlin 1877. 8. 159-162. 


Der Verfasser erörtert zunächst nach Massgabe des Sprachgebrauches 
der Quellen die Frage, ob die Inauguration von flamen und rex sacrorum 
dem die Auspicien verkündenden Augur oder dem den Act leitenden 
pontifex maximus, welchem der Augur assistirt, beizumessen sei. Da 
indess der Sprachgebrauch selbst in gleichwerthigen Quellen schwankt, 
so kann die aufgeworfene Frage auch nicht auf dem eingeschlagenen, als 
vielmehr lediglich auf dem Wege gelöst werden, dass nach Massgabe der 
Gesetze der Wortbildung oder sonstwie die ursprüngliche technische Be- 
deutung des Ausdruckes festgestellt wird. 

Sodann folgt eine sachliche Untersuchung der Inauguration, welche 
mit dem Satze abschliesst: sacerdos cum inauguratur perdueitur eis quae 
ab augure peraguntur in religiosum quendam statum; quem statum defi- 
nitione conseribere cautus non temptabit, comparatione si rem illustrare 
licet, comparaverim condicionem loci qui consecratur sacerque fit. Allein 
die Vorstellung, dass eine eigene religiöse Qualification dem Priester 
zukomme, mittelst der Inauguration auf ihn übertragen, tritt nirgends in 
den Quellen zu Tage, ja widerspricht völlig der Stellung des römischen 
Priesterthumes in Staats- und Volksleben: der Richtung, in welcher das 
Priesterthum bei den Indern sich entwickelte, steht kein Volk schroffer 
entgegen, als die Römer. 


28) G. B. de Rossi, I collegii funeraticii famigliari e privati e le 
loro denominazioni in Commentationes in honorem Mommseni. Berlin 
1877:8:705— 711: 


Der Verfasser bespricht die Sepuleralinschriften, in denen als deren 
Kopf oder Schluss im Genetiv pluralis ein Namen gesetzt ist, der nicht 
nomen gentilicium ist, so namentlich Syncratiorum und Pelagiorum, und 
weist nach, dass darin die Bezeichnung des betreffenden monumentum 
als sepulcrum familiare enthalten ist. 


29) J. Marquardt, De Romanorum aedituis in Commentationes 
in honorem Mommseni. Berlin 1877. S. 378—385. 


Der Aufsatz stellt folgende Ergebnisse fest: der aedituus (aediti- 
mus, aeditumus) ist ein Tempelofficial, der in dem Tempelgebäude selbst 
25* 
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wohnt und als Träger eines doppelten Amtes sich vorfindet: als aedituus 
minister oder Tempeldiener, welchem die niederen Dienstleistungen am 
Tempel obliegen: das Reinigen, Oeffnen, wie Schliessen desselben, die 
Controle über Eintritt und Benutzung des Tempels; und dann als aedi- 
tuus magister oder Tempelverwalter, welchem die Oberaufsicht und Ver- 
waltung des Gebäudes, die Bewahrung von Besitzthümern, wie Dane 
des Tempels obliegt. 

Der aedituus minister ist bei allen Tempeln erforderlich; allein da, 
wo einem Staatstempel servi publici zugewiesen sind, kann einem von die- 
sen solches Amt übertragen sein; und dann wiederum bei Genossenschafts- 
Tempeln, deren Mitglieder den niederen Ständen angehören, versieht der 
aedituus magister mitunter auch die Functionen des minister, während 
bei vornehmeren Genossenschaften der aedituus minister von dem ma- 
gister bestellt wird. 

Dagegen der aedituus magister fällt hinweg bei den Staatstempeln, 
welche Amtslocal eigener Priester sind, und findet sich nur einestheils 
bei denjenigen Staatstempeln, in denen nicht ständig, sondern, wie bei 
den Votivtempeln, lediglich an bestimmten, wiederkehrenden Tagen geop- 
fert wird, und anderntheils auch bei den Genossenschafts- Tempeln. 

Der Aufsatz verbreitet Licht über eine bisher verworrene Lehre. 


30) Prof. Dr. Friedrich Dürr, Der Römische Circus und die 
Circusspiele. Stuttgart 1878. 26 S. (aus den Serien von »Neue Volks- 
bibliothek« von Levy und Müller in Stuttgart). 


Diese Schrift ist, dem Plane der betreffenden Sammlung entsprechend, 
auf die weiteren Kreise des Volkes angewiesen, und danach ihren Stoff 
ohne allen gelehrten Apparat behandelnd, entfällt dieselbe dem Kreise 
der hier zu besprechenden Erscheinungen. 


31) OÖ. Benndorf, Antike Gesichtshelme und Sepuleralmasken. 
Mit 17 Taf. und 12 Vignetten. Wien 1878. 77 S. 4. (aus Denkschriften 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische 
Classe Bd. XXVID). 


Die Schrift geht aus von einer Untersuchung der in jüngerer Zeit 
und namentlich von Schliemann aufgefundenen Gesichts-Helme, wie Todten- 
Masken und gelangt in Bezug auf das römische Alterthum zu dem Er- 
gebnisse, dass, indem die Leiche des Patriziers sieben Tage lang ausge- 
‚stellt ward, dies dadurch ermöglicht wurde, dass der pollinetor ebenso 
die Leiche einbalsamirte, wie das Gesicht des Todten abformte und in 
Wachs ausgoss, mit welcher Maske dann der Leichnam bei der Ausstel- 
lung bedeckt wurde. Diese Wachsmasken nun sind die imagines, welche 
im Atrium aufgehängt und bei der Pompa den Nachkommen vorgeführt _ 
wurden. 

Die Schrift, welche den Stempel der Genauigkeit, Vollständigkeit, 
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wie Gelehrsamkeit an sich trägt, ist höchst wichtig nicht bloss an sich, 
insofern sie Licht verbreitet über das Wesen der imagines des römischen 
Patrieiates, sondern auch insofern, als deren Ergebnisse ganz neue Per- 
spectiven eröffnen und Fragen anregen in Bezug auf das Alter und die 
Herstammung vom Gebrauche des Einbalsamirens der Leichen, wie des 
Abformens der imagines bei den Römern, Fragen, die in culturhistori- 
scher Beziehung in der That ein hohes Interesse darbieten. 


32) I. de Witte, Les divinites des sept jours de la semaine in 
Gazette archeologique III® annee. Paris 1877. No. 2. 3. 


Dieser Aufsatz, die Darstellungen der römischen Gottheiten der 
Wochentage zusammenstellend und besprechend, geht aus von der Dar- 
legung, dass die Römer zu Ausgang der Republik oder im ersten Jahr- 
hundert n. Chr. beginnen, den einzelnen Wochentagen die Namen von 
Gottheiten beizulegen, wogegen deren Benennung nach Planeten jüngeren 
Datums ist. Jener ältere Gebrauch selbst aber ist den Aegyptern entlehnt. 


IV. Schriften über christlich-römische Alterthümer. 


33) Lord Acton, Histoire de la libert& dans l’antiquit& et le 
christianisme. Traduction par Louis Borguet. Preface d’Emile de 
Laveleye. Paris 1878. 98 8. 


Die Schrift bietet zwei Vorträge, welche Lord Acton im Jahre 1877 
vor der Versammlung des Bridgnorth Institute gehalten hat: Geschichte 
der Freiheit im Alterthume (8. 15—55) und: Geschichte der Freiheit seit 
dem Christenthume (S. 56—98). Und zwar ist das Thema die politische 
Freiheit des Volkes innerhalb des Staates, wie solche vor allem durch 
Anschauungen, Charakter und Lebensmaximen der Bevölkerung begründet 
und vornehmlich durch eine Vertheilung der staatlichen Gewalt auf eine 
Mehrheit gegenseitig sich beschränkender Organe, wie durch die Tempe- 
Tirung des Uebergewichtes bevorzugter Stände gegenüber den anderen 
Bevölkerungskreisen gesichert wird. Dieses Thema wird von dem Stand- 
punkte des Staatsmannes in das Auge gefasst, der in solchem Lichte die 
Vergangenheit betrachtet und prüft und hier den belehrenden Vorgang; 
wie den objectiven Massstab für das Urtheil über die bedeutungsvollsten 
Fragen sucht, die selbst als Problem unserer Zukunft der reflectirenden 
Betrachtung entgegentreten. Und so wird das Alterthum: die griechische 
und römische, die jüdische und christliche Welt in den grossen Phasen 
der durchlaufenen politischen Entwickelung, wie in den Bahnen, welche 
der speculative Gedanke beschreibt, überblickt und gewürdigt. 

So bietet das Buch zwar mannichfache anregende Gedanken und 
Gesichtspunkte, welche für die classische Alterthumswissenschaft von 
Werth sind, so z. B. wenn der bedeutungsvolle Unterschied in Erfassung 
des Staatszweckes in der alten gegenüber der neuen Welt S. 37f. in den 
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Worten zusammengefasst wird: l’etat, qui faisait d&plorablement peu pour 
l’education, pour la science pratique, pour Passitance des indigents et des 
infirmes, ou pour les besoins spirituels de ’homme, exigeait cependant 
que toutes les facult6s du eitoyen fussent mises & son service et preten- 
dait determiner tous ses devoirs. Individus et familles, associations ou 
rapports quelconques de dependance, &taient autant d’aliments que le 
pouvoir Souverain consommait pour ses propres besoins. — — Par leur 
mepris des interöts de l’individu, du bien-&tre moral et du progres 
des peuples, la Gröce et Rome detruisirent toutes deux les elements 
vitaux sur lesquels repose la prosperit& des nations, et elles moururent 
du dep6erissement des familles et de la population du pays. Allein an 
sich gehört das Buch nach Massgabe seines Themas nicht sowohl dem 
Kreise der classischen Alterthumswissenschaft, als vielmehr der Gesell- 
schaftswissenschaft an. 


34) Dr. Gotthard Victor Lechler, Sclaverei und Christenthum. 
I. Theil. Leipzig 1877. 30 S. II. Theil das. 1878. 278.4. (Programm.) 


Der Verfasser erörtert in Theil I unter No. I den Ursprung der 
Sclaverei (S. 1—8), Palästina, Aegypten, Indien und Griechenland in 
Betracht ziehend, wobei auch die Heloten als Sclaven des Staates ange- 
sehen werden. Dann unter No. I: Fortgang und Geschichte der Scla- - 
verei im Alterthum (8. 8— 27) stellt der Verfasser zwei Thatsachen an 
die Spitze, welche als Ergebnisse des dauernden Bestandes der Sclaverei 
in der Geschichte hervortreten: den nachtheiligen Einfluss, welchen die- 
selbe auf Charakter wie Sitten ebenso der Sclaven wie der Herren aus- 
übte; geht dann über zu den in Griechenland durch Sitte oder Gesetz 
begründeten Milderungen der Härte des Verhältnisses, welche der’ Will- 
kühr des Herren gewisse Schranken setzten, sowie zu den theoretischen 
Sätzen der griechischen Philosophie über die Sclaverei, und wendet sich 
endlich S. 17 ff. zu deren Betrachtung innerhalb der römischen Welt. 
Dieselbe beginnt mit den historischen Momenten: während von vornherein " 
die Zahl der Sclaven im Hausstande eine geringe, das Verhältniss zwi- 
schen Herren und Sclaven ein familiäres, die Behandlung des letzteren 
von Seiten des ersteren eine gerechte ist, tritt nach der Vermehrung 
des Sclavenbestandes durch auswärtige Kriege in Folge der Wandelungen 
der volkswirthschaftlichen Verhältnisse wie der nationalen Sitten eine 
Veränderung der Lage der Sclaven wie ihrer Behandelung Seitens der 
Herren ein. Dann wirft der Verfasser S. 21f. einen kurzen Blick auf 
die Stellung der Legislation gegenüber dem Sclaven, mit den Worten ab- 
schliessend: »erst die Kaiserzeit hat den Sclaven einigen Schutz der 
Gesetze und einige Rücksicht gebracht«, worauf eine Darlegung der hu- 
manen Tendenzen gegenüber dem Sclaven, welche das alte Testament 
nach der religiösen wie rechtlichen Seite hin «bekundet, den Abschnitt 
schliesst. Endlich unter No. III: Christenthum und Sclaverei (S. 27—30), 
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wie in Theil II wird die Stellung des Christenthums gegenüber der Scla- 
verei, wie dessen Einwirkung auf die Lage des Sclaven dargestellt: »nicht 
von aussen herein, sondern von innen heraus ging hier der Weg. Nicht 
durch Gesetz und Satzung, geschweige durch Gewalt und Umwälzung der 
bestehenden Ordnung, sondern durch den Geist Gottes kraft freier Ueber- 
zeugung und der Macht des Gewissens sind in der Christenheit von An- 
fang an Sclavenbande gelockert, ja gelöst worden« (I, 28). Vornehmlich 
die Lehre des Christenthums, dass die Erlösung durch Christus die ge- 
sammte Menschheit umfasse und dass alle Menschen vor Gott gleich 
seien, dann die brüderliche Liebe, welche auf solcher Grundlage sich 
entfaltete, und wiederum der Wandel in Anschauung und Gesinnung, der 
dementsprechend sich vollzog, dies sind die historischen Factoren, die 
der Sclaverei den Boden allmählig entzogen. Im Besonderen aber sind 
es drei verschiedene Stufen, welche diese Einwirkungen des Christenthums 
durchlaufen. 

Die erste Stufe (II, 1 — 18) bildet die Umwandelung des wechsel- 
seitigen Verhältnisses zwischen Herren und Sclaven in den christlichen 
Kreisen: die Lehre der Gleichheit vor Gott begründet eine Gleichstellung 
von Herren und Sclaven auf dem Boden des Christenthums und der Kirche, 
wie innerhalb der Kirchengemeinde und deren Aemterordnung; und diese 
Motive werden durch die Ermahnungen der Apostel und der Kirchen- 
väter an die Herren noch verstärkt. 

Die zweite Stufe (II, 18—24) ist vertreten durch die Tendenz einer 
freiwilligen Lösung der Sclaverei Seitens der Herren: in der postcon- 
stantinischen Zeit erklingen die Mahnungen der christlichen Lehrer zur 
Freilassung, wie Loskaufung der Sclaven gleich als Erfüllung einer den 
Christen obliegenden Gewissenspflicht. 

Endlich als dritte Stufe (II, 24—27) bezeichnet der Verfasser »das 
Eingreifen der Gesetzgebung, sofern theils der christliche Staat, theils 
die Kirche selbst die Pflichten der Herren und die Rechte der Sclaven 
im Sinne der Humanität regelten, aber auch prinecipiell auf Verminderung 
des Sclaventhums hinarbeiteten«, In Bezug auf die antike Welt begnügt 
sich hier der Verfasser mit den beiden Sätzen: »schon August entzog 
den Herren die Befugniss, ihre Sclaven nach Belieben auf die Arena zum 
Thierkampf zu liefern. Hadrian und Antoninus Pius schützten die Sclaven 
gegen die unbeschränkte Willkür ihrer Herrschaften, so dass sie nicht 
mehr nach Belieben getödtet oder zu schmachvoll unsittlichem Erwerbe 
verkauft werden durften. Aber alle diese Massregeln haben nicht die 
Tragweite, dass sie den Sclaven Rechtsfähigkeit verliehen hätten. Und 
ob jene Akte der Gesetzgebung reine Ausflüsse der Humanität gewesen 
sind, das ist doch sehr fraglich«; und: »unter der altrömischen Gesetz- 
gebung waren die rechtlichen Formen der Freilassung darauf Bernennst: 
die Befreiung zu erschweren«. 

So nun bietet die obige Schrift eine Arbeit, welche für den Ver- 
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fasser selbst zwei Seiten hat: indem derselbe zu einheitlicher Darstellung 
ein Material zusammenfasst, dessen einer Theil der classischen Alter- 
thumswissenschaft, dessen anderer Theil der christlichen Geschichts- 
wissenschaft angehört, ist der Verfasser in der günstigen Lage, dem 
Leser ein theilweise neues Material zu bieten, wie seinen Stoff in neue 
Verbindungen und neue Beleuchtung zu stellen. Und insofern wird die 
Darstellung des Verfassers bei den Bearbeitern der römischen Alterthümer 
Beifall zu beanspruchen haben und ebenso lebhaftes Interesse erwecken, 
wie als werthvolle Gabe entgegengenommen werden. Auf der anderen 
Seite dagegen führt der behandelte Stoff den Verfasser auf ein ihm seitab 
liegendes und weniger vertrautes Gebiet, wo derselbe auf fremde Leitung 
oder Unterstützung angewiesen ist. Und hier nun ist es im Interesse 
der Schrift zu beklagen, dass der Verfasser in unserer Litteratur keinen 
ortskundigeren Führer gefunden hat. Denn. das, was der Verfasser über 
die Gestaltung der Sclaverei bei den Römern der späteren Zeit beibringt, 
hebt zu einseitig die Schatten hervor; und wiederum das, was der Ver- 
fasser über die römische Legislation betreffs der Sclaverei sagt, ist un- 
genügend: weder hat jene die Tendenz verfolgt, die Freilassung zu er- 
schweren, noch sind die legislativen Massregeln zum Schutze des Selaven 
vollzählig gekannt, noch sind endlich die Zweifel an deren Tendenz be-. 
rechtigte: es kann bei verschiedenen derselben auch nicht dem fernsten 
Zweifel unterliegen, dass deren Motive durchaus nur humanitäre, nicht 
aber polizeiliche gewesen sind. Vielmehr verkennt der Verfasser einer- 
seits die eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche einer Aufhebung der 
Sclaverei im Alterthume sich entgegenstellten, wie andrerseits die That- 
sache, dass ganz energische Versuche sich constatiren lassen, die wohl 
erkannten Misstände der Sclaverei zu beseitigen. 

Nicht minder entgehen dem Verfasser die in der römischen Rechts- 
wissenschaft, ja punktuell sogar in der Legislation hervortretenden Ten- 
denzen, eine Rechtsfähigkeit dem Sclaven zu gewähren. Und endlich 
entgeht demselben auch die in der heidnisch-römischen Welt hervortre- 
tende, in der Geschichte der Sclaverei, wie der Humanität im Allge- 
meinen so äusserst bemerkenswerthe Bewegung der Ideen, welche die 
Stellung des Sclaven als Mitmenschen mit vollster Betonung: hervorheben 
und so denn im letzten Ziele nach der Abolition der Sclaverei hin 
tendiren. 


35) Gymnasialprofessor Dr. Wiskemann in Hersfeld, Der Einfluss 
des Christenthums auf den Zustand der Frauen. Aus dessen Nachlass 
in Schäffle's Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft- 1877. 
XXXIH, 229 — 266. 613— 684. 


Der Aufsatz, mit einem Hinblick auf die moderne Frauenfrage be- 
ginnend, zerfällt in zwei Theile, deren letzterer: Welches ist nach christ- 
Jichen Prineipien die Stellung und der Geschäftskreis der Frau in der Ge- 
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sellschaft des heutigen Tages? (S. 642— 684) ausserhalb der Sphäre des 
hier zu Besprechenden liegt. Dagegen der erste Theil erörtert die Frage: 
Welchen Einfluss hat das Christenthum auf den Zustand und das Schicksal 
der Frauen gehabt? und zerfällt wiederum in zwei Abtheilungen: Von 
dem Zustand und Schicksal der Frauen in der vorchristlichen Zeit (S. 231 
bis 266) und: Was hat das Christenthum zur Verbesserung des Zustandes 
und des Schicksales der Frauen gethan? (S. 613—641). 

Die erste Abtheilung zieht den Zustand und das Schicksal der 
Frauen bei den verschiedenen Völkern des Alterthums in Betracht: bei 
den uncivilisirten Nationen, bei den asiatischen Culturvölkern, bei den 
Aegyptern, Griechen und Germanen, wie S. 252 — 264 bei den Römern. 
Und zwar erörtert hier der Verfasser die Erziehung des Mädchens, seine 
Lage in Bezug auf Eingehung von Verlöbniss und Ehe, die Unterwerfung 
der Frau unter die Geschlechtstutel, und geht dann über von der weib- 
lichen Tugend der alten Römer zu deren allmähligen Verfall seit dem 
sechsten Jahrhundert d. St., welcher theils auf die einreissende allgemei- 
nere Sittenverderbniss, theils auf besondere Umstände zurückgeführt wird: 
auf die frühe Verheirathung der Mädchen, auf die zu selbständige Stel- 
lung der Frau in der manus-freien Ehe, wie auf deren Theilnahme an 
den Gastmählern und Schauspielen; und endlich knüpft sich hieran eine 
Betrachtung der übelen Folgen, welche sich aus solchem Verfalle weib- 
licher Zucht und Sitte für beide Geschlechter, für die Familie, wie für 
den Staat ergaben. Es ist die so gegebene Zeichnung correct, ohne in- 
dess etwas Neues und Originelles zu bieten. 

Sodann die zweite Abtheilung erörtert auf S. 613 -624 den Einfluss 
des Christenthums auf die Stellung des Weibes in der antiken Welt. Es 
sind drei Momente, durch welche solcher Einfluss zu eingreifender Gel- 
tung kommt: zuvörderst hebt das Christenthum die Moralität seiner Be- 
kenner im Gegensatze zu dem dafür keinen Halt mehr bietenden heid- 
nischen Götterglauben; daraus aber zieht das Weib den grösseren Ge- 
.‚winn, als der Mann, denn das Weib selbst wird dadurch aus sittlicher 
Erniedrigung erhoben; dann ist es die Lehre von der christlichen zoorys, 
welche, vor Gott alle Menschen gleichstellend, auch in weltlichen Dingen 
auf die Stellung des Weibes zurückwirkt; und endlich weiht das Christen- 
thum die Ehe und schärtt die Pflicht der Keuschheit ein; und auch die 
Beobachtung dieser Lehren brachte dem Weibe den grösseren Gewinn, 
indem in der reinen Ehe allein der Werth des Weibes zur vollen Geltung 
gelangt. Und diese Haltung des Christenthums in Verbindung mit der 
Lehre von der christlichen Liebe war es nun auch, welche aus dem 
Kreise der Frauen demselben zahlreiche und treue Bekenner, ergebene 
Förderer, eifrige Verkünder zuführte. 

Und wie so der Geist das Evangelium innerhalb der christlichen 
Gemeinde die Stellung des Weibes hob und veredelte, so treten dazu 
noch entsprechende Ermahnungen und Befehle der christlichen Lehrer, 
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sich fern zu halten nicht nur von der Unsittlichkeit, sondern auch von 
allen Versuchungen zu solchen: von Gastmählern, wie Theatern, von Klei- 
derpracht, unzüchtiger Lectüre, wie vom Tanze. 

Ueberdem wirkt das Christenthum auf eine veränderte Auffassung 
von der Ehe: wie deren Eingehung zur Sache hochernster Erwägung sich 
umgestaltet, so werden auch die Scheidungen seltener und die zweite 
Ehe vielfach gemissbilligt. Dann wiederum kommen die Werke der christ- 
lichen Mildthätigkeit vornämlich den Frauen als den Bedürftigeren zu 
Gute. Und endlich influirt auch das Christenthum die byzantinische Le- - 
gislation zu Gunsten der Frauen: die Gesetze im Interesse der Bordell- 
dirnen, wider den Frauenraub, in Betreff der Schauspielerinnen, Cither- 
spielerinnen und Sängerinnen sind hervorgegangen aus dem Motive, den 
Geboten und dem Geiste des Evangeliums gerecht zu werden; und dazu 
treten dann noch die Gesetze über die Ehescheidung und die diesfallsige 
Restitution des eheweiblichen Vermögens, und wider die zweite Ehe, ins- 
gesammt erlassen, um die Stellung und die Interessen des Weibes zu 
fördern. 

So stellt dieser Abschnitt in klarer und sicherer, wie aber auch in 
tiefer und inniger Erfassung die christliche Lehre, wie deren geschicht- 
liche Heilswirkung zu Gunsten der Frauen dar, belehrend, anregend und 
befriedigend, reich an tiefen Gedanken und Entwickelungen. 


36) Hermann Fulda, Pfarrer zu Dammendorf bei Halle, Das 
Kreuz und die Kreuzigung. Eine antiquarische Untersuchung nebst 
Nachweis der vielen seit Lipsius verbreiteten Irrthümer. Zugleich vier 
Excurse über verwandte Gegenstände. Mit 7 Tafeln. Breslau 1878. 
X, 347 8. 


Zuerst werden in der Einleitung: Entfaltung der Strafgewalt in 
den frühesten Zeiten (S. 1—45) als successive Phasen von deren histori- 
scher Entwickelung besprochen in $ 1 Vorzustand im Allgemeinen, die 
Entwickelung der Strafgewalt des Staates aus dem strafenden Richter- 
amte des Familienhauptes constatirend; in $ 2 Der Mord, hierunter die 
frühesten Veranlassungen zu solchem betrachtend; in $3 Das Verfahren 
gegen den Mord in den älteren Zeiten und zwar die Verbannung des 
Mörders; dann die symbolische Sühne der Familie oder des Stammes 
zur Reinigung von dem waone, sowie die Reinigung des Mörders selbst 
durch symbolische Waschungen und Uebertragung der Strafe auf ein 
stellvertretendes Sühnopfer; ferner die Blutrache, wie die Freistätten 
und die Büssung Seitens des Thäters; in $ 4 Die priesterliche Aufopfe- 
rung des Mörders; in $ 5 Der Ursprung der Todesstrafe; in $6 Die will- 
kührliche Ausdehnung der Todesstrafe; endlich in $ 7 Charakter und 
Arten der Todesstrafe bei Juden, Griechen, Deutschen, Persern, Byzan- 
tinern und Römern. 2 

Das Hauptelement aller dieser Erörterungen liefert dem Verfasser 
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das Jüdische; und hier, wie auch in allgemeineren Beziehungen bietet 
jene Partie manche treffliche Entwickelung und tief gedachte Wahrneh- 
mung. Allein nicht nur dass der Verfasser eine Neigung zum specula- 
tiven Construiren historischer Entwickelungen verräth, so ist auch die 
Darstellung im grossen Ganzen zu skizzenhaft, um einen höheren wissen- 
schaftlichen Werth zu gewinnen, der Stoff an sich aber zu vielseitig und 
reichhaltig, als dass ihn der Verfasser allenthalben genügend beherrschte. 

Darauf erörtert Abschnitt I die Geschichte und Gebräuche des 
Kreuzes im Allgemeinen (8. 46— 189): $ 8 Ursprung des Kreuzes: die 
Verwendung desselben als Marterwerkzeug ist orientalisch, im Näheren 
aber deren Provenienz nicht bekannt; $ 9 Völker, welche das Kreuz ge- 
brauchten: Juden späterer Zeit, übrige asiatische Völker, Karthager, 
Aegypter, Macedonier, Griechen, wie auch Römer, bei denen die Per- 
duellionsstrafe des arbore reste suspendi nicht Kreuzigung, der Zeitpunkt 
der Aufnahme der Kreuzesstrafe aber unbestimmt und etwa in die Zeit 
des punischen oder des macedonischen wie syrischen Krieges zu setzen 
ist. Dann $ 10 Schwierigkeiten in der Untersuchung der Gebräuche, im 
Allgemeinen den kritischen Standpunkt der Untersuchung gegenüber den 
Quellen und modernen Arbeiten feststellend: in den Digesten Justinian’s 
ist das Wort crux planmässig interpolirt, während bezüglich der Voll- 
ziehung der Kreuzesstrafe die dort zu Tage tretende Unbestimmtheit be- 
denklich ist; bei den Historikern ist zu beklagen der Mangel sowohl an 
Details über die Kreuzesstrafe, wie an Vertrautheit mit dem Geiste der 
älteren Strafpraxis und an Bestimmtheit der Ausdrucksweise, während 
den Scholiasten nicht die genügenden guten Vorquellen zu Gebote stehen; 
wiederum die christlichen Quellen: die Evangelien und die Briefe des 
neuen Testamentes leiden an Dürftigkeit der historischen Daten, während 
andrerseits der Tod Jesu von der christlichen Sage, so in den Apokry- 
phen, und von der christlichen Dichtung, so von Nonnus und Gregor von 
Nazianz, mit Erfindungen ausgeschmückt ward. Bei den Kirchenvätern 
aber überwuchert die dogmatische und polemische Tendenz das histori- 
sche und antiquarische Element, wobei überdem die eigene Anschauung 
fehlt, während die Exegese im Dienste der Dogmatik, nicht aber des 
Historischen sich bewegt. Alles dies wird S. 76 dahin zusammengefasst: 
»dass des vor Christo gelieferten ächten Stoffes niederschlagend wenig 
vorhanden ist; dass die aus der Christengemeinde gelieferten Nachrichten 
zum grossen Theil von irre geleiteten und voreingenommenen Männern 
herrühren und daher wenigstens oft ganz falsch sind; und dass man end- 
lich die Berichte aus der Zeit nach Kaiser Constantin kaum, die aus 
dem theosophisch delirirenden Morgenlande aber gar nicht gebrauchen 
kann bei einer Reconstruction des alten Holzes und zu einer Aufstellung 
seines vitae eurriculie. Endlich den Neueren wird der Mangel an Kritik 
gegenüber den Quellen vorgeworfen. 

Darauf erörtert $ 11: »Criminalfälle für die Kreuzigung bei den 
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Römern« die Anwendung der Kreuzesstrafe bei denselben; $ 12: »Die 
römischen Sclaven« die allgemeine Lage der Sclaven bei den Römern, 
das Strafverfahren wider selbige im Allgemeinen und die Kreuzesstrafe 
insbesondere; und $& 13: »Formalien der Verurtheilung und späterer Ge- 
richtsstand De Sclaven« vornehmlich die Frage, ob es für die Sclaven 
ein eigenes criminelles Forum gegeben habe. 

Hieran schliesst sich episodisch eine Unteren über die Form 
des Kreuzes: $ 14 Die verschiedenen Formen des Kreuzes; $ 15 Das 
Spiessen; $ 16 Complicirtere Form des Kreuzes; $ 17 Hat es je ein so- 
genanntes Andreas-Kreuz gegeben? und $ 18 Höhe und Maasse der Kreuze: 
ausgehend von der anfänglich weiteren Bedeutung des Wortes crux wer- 
den als bezügliche Strafen besprochen das Aufhängen an einem Baum 
oder Pfahl, wie das Spiessen, das Tragen von furca oder von patibulum, 
endlich das Kreuzigen, wobei die Untersuchung zu dem Satze gelangt: 
»in keinem Falle war der Querbalken am Kreuz angebolzt«; vielmehr sei 
ein solcher Balken, das patibulum, erst auf der Richtstatt über den Pfahl 
gelegt oder an solchem auf einem Stützpunkte angehängt worden, wäh- 
rend die Anwendung des Andreaskreuzes völlig in Abrede gestellt wird. 
Zuletzt werden die Maasse des Kreuzes erörtert. 

Sodann wendet sich $ 19 zu dem Verfahren bei der Execution selbst 
und erörtert die Vollstrecker der Strafe: den carnifex; die Geisselung, 
als Vorläufer der Hinrichtung; das Kreuz-Tragen, was für ein Tragen 
des patibulum erklärt, auch so aber als allgemeiner Gebrauch im römi- 
schen Reiche negirt wird; die Klingel und den titulus, als Attribute am 
Halse des Delinquenten, deren ersteres verworfen, letzteres aber aner- 
kannt wird; die Richtstätten, und zwar insbesondere zu Rom; die Ver- 
‚schleierung, als eine der Hinrichtung noch voraufgehende symbolische 
Action; die Entkleidung, welche zu völliger Entblössung des Delinquenten 
selbst ohne Anwendung eines Schurzes führte; endlich die Hinterlassen- 
schaft, den Verbleib der Kleider des Gekreuzigten, wie das Peculium des 
Sclaven betrachtend. Hierauf folgen in $ 20 Der Act des Kreuzigens: 
das Hinaufheben des Delinquenten an Pfahl oder Kreuz und dessen Be- 
festigung an solchem erörtend; in $ 21 Milderungen der Kreuzesstrafe: 
einerseits Beschleunigung des Todes im Interesse des Gekreuzigten, an- 
drerseits Gestattung baldiger Abnahme des Leichnams im Interesse der 
Angehörigen; in $ 22 Verschärfungen: durch die Himmelsgegend, der 
das Gesicht des Delinquenten zugekehrt ward, durch die Stellung, welche 
man dem sedile gab oder durch dessen Weglassung, durch die Befesti- 
gung des Delinquenten ohne Anwendung von Nägeln oder in besonders 
peinlichen Stellungen; in & 23 Verbindung des Kreuzes mit anderen 
Strafen: die weiteren Martern erörternd, welche man dem am Kreuze 
Hängenden zufügte; $ 24 Aehnliche Gebräuche: nämlich die Kreuzigung 
von Thieren; $. 25 Schmerzen der Kreuzigung: die somatischen Vorgänge, 
welche als Folgen der Kreuzigung eintreten; $ 26 Benehmen des Gekreu- 
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zigten: Berichte über das Verhalten von am Kreuze Hängenden mitthei- 
lend; $ 27 Tod, Abnahme vom Kreuz und Begräbniss: Dauer des Lebens 
der am Kreuze Hängenden und physiologische Ursachen des Todes, fer- 
ner Versagung oder Gestattung des Begräbnisses, sowie Manipulation der 
Abnahme des Leichnams vom Kreuze; endlich $ 28 Heidnischer Aber- 
glauben: die Benutzung der Kreuzesnägel als Amulet gegen Fieber, der 
Stricke gegen Zahnschmerzen; dann die Stellung der Kreuzigung in der 
Traumdeuterei und Wundersagen, welche an die Kreuzigung sich an- 
knüpfen. 

Sodann Abtheilung II Geschichte des Kreuzes beim Tode Jesu und 
in Folge desselben (S. 190— 248) bespricht folgende Punkte: $ 29 Be- 
schleunigte Sentenz über Jesum: politische Rücksichten führten zu einer 
exceptionell beschleunigten Vollstreckung der wider Jesum ergangenen 
Sentenz. $ 30 Der letzte Gang: Jesus trug nur ein patibulum, nicht ein 
Kreuz. $ 31 Der Trank: Erörterung der Ingredienzen der beiden Jesu 
dargebotenen Tränke. 8 32 Die Ueberschrift: Betrachtung der histori- 
schen Motive des Jesu beigegebenen titulus.. $ 33 Die Theilung der 
Kleider Jesu, und $ 34 Sind Jesu die Füsse angenagelt worden? kritische 
Prüfung der einschlagenden Erzählungen. $ 35 Kreuzesleiden und Tod 
Jesu: Untersuchung des schnellen Eintrittes vom Tode Jesu. $ 36 An 
welchem Kreuz ist Jesus gestorben? Jesus starb nicht am Kreuze, son- 
dern am Pfahle. $ 37 Weitere Entwickelung des Kreuzes bis zu seiner 
Abschaffung: Constantin d. Gr. hob die Kreuzesstrafe für das Criminal- 
recht auf; die christliche Ehrfurcht wendete sich dem Todesholze Christi 
zu und veranlasste namentlich die interpolirende Ausscheidung des Wortes 
crux aus den Pigesten. $ 38 Verehrung des Kreuzes: indem das Kreuz 
zum Symbol des Glaubens an den Erlöser erhoben wird, so erfährt es 
nun mannichfache entsprechende Verwendung: in der Sitte des sich Be- 
kreuzigens, durch seine von Constantin d. Gr. eingeführte Verwendung 
in dem Labarum als Heereszeichen, als Emblem an der militärischen 
Rüstung und auf den kaiserlichen Attributen, als Münzzeichen, dann 
wieder bei Processionen und an den Kirchengebäuden, endlich auch als 
eine für Verdienste vom Kaiser verliehene Auszeichnung. $ 39 Mystische 
Verehrung des Kreuzes: Darlegung der Mystik, welche in der Geschichte 
und der Naturkunde, dann auch in Gerichtsgebräuchen mit dem Kreuze 
getrieben ward; (allein auch sonst noch: erörterten doch moderne Juristen 
ernsthaft die Frage, ob es zulässig sei, ein als Beilage bei den Acten 
introdueirtes Schriftstück mit dem signum venerabile erucis zu markiren). 
$ 40 Christlicher Aberglaube:"das Zeichen des Kreuzes wird zur Abwehr 
gegen mancherlei Uebel angewendet und gewinnt eine Rolle in der 
Traumdeuterei. 

An diese Untersuchungen schliessen sich sodann sechs Excurse an, 
und zwar 
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A. Ueber die Begründung der Todesstrafe durch Beweise aus der 
Bibel (S. 249— 253), deren Ergebnisse hier nicht in Betracht kommen. 

B. Was ist die furca der Römer eigentlich gewesen? (8. 254—263): 
dieselbe war ein Instrument bald zum Tragen, bald zum Stützen, in der 
letzteren Beziehung als Gestell zum Stützen der Wagen-Deichsel, in der 
ersteren Beziehung zum Tragen von Lasten auf den Schultern dienend. 

C. Behandlung der Füsse bei den Kreuzigungen, a. im Allgemei- 
nen, b. beim Tode Jesu (S. 264 —298) erörtert die Frage, ob die Füsse 
des Gekreuzigten im Allgemeinen, wie insbesondere bei der Kreuzigung 
Jesu angenagelt wurden oder nicht, und giebt dabei eine eingehende 


Revision der bezüglichen Angaben der Classiker, sowie andrerseits der 


Kirchenväter und Evangelisten. 

D. Litteratur des Kreuzes (8. 299 — 328) giebt einen Ueberblick 
über die moderne Litteratur von dem Kreuze in 54 Nummern, meist von 
kritisirenden und theilweise eingehenden Bemerkungen begleitet, mit Lip- 
sius beginnend und mit Zestermann, Stockbauer und Zöckler schliessend. 


Da der Verfasser die zweite Abtheilung von Zestermann nicht zu Gesicht 


bekommen hat, so fällt sein Urtheil über die ganz vortreffliche, leider 
unvollendete Arbeit desselben mehrfach schief aus. | 

E. Offen gebliebene Fragen über das Kreuz und über verwandte 
Materien (S. 329—330) stellt meist in Frageform 21 Thesen auf, welche 
gewisse nach der Ansicht des Verfassers noch unerledigte, theils sprach- 
liche, theils juristische, theils antiquarische Punkte betreffen. 

F. Stellen der Alten, welche dem Leser nochmals zur besonderen 
Prüfung empfohlen werden (S. 331—336), giebt eine Uebersicht von Quel- 
lenstellen und zwar 1. aus den Profanseribenten, welche theils an der 
historischen Kunde der Classiker vom Kreuze Zweifel erregen, theils eine 
Unbekanntschaft mit der alten Strafpraxis überhaupt verrathen sollen, 
theils endlich bisher entweder ganz übersehen wurden oder durch falsche 
Erklärung die Geschichte vom Kreuze verdunkelt haben sollen, sowie 
2. von besonders beachtenswerthen Bibelstellen. Am Ausgange von No. 1 
wird dann auf S. 333 — 336 eine Besprechung von Cic. p. Rab. perd. 
gegeben. 

Den Schluss bilden ein Quellen- und ein Sach-Register, während 
die beigefügten, gut ausgeführten Tafeln zur Darstellung .bringen die 
wahrscheinlichste Kreuzigung des Erlösers, einen fureifer, die Strafe des 
patibulum, das complieirte Kreuz und das Verfahren der Schergen beim 
Acte der Hinrichtung, die verschiedenen Formen der Kreuzigung, die 
griechische Tropäe und die verschiedenen Formen des Bilder- Kreuzes, 
endlich die römische Furca am unbespannten Wagen. | 

Was nun die Stellung des obigen Werkes gegenüber seinem Thema 
betrifft, so bietet das letztere ein ungemein vielseitiges Interesse der 
Wissenschaft dar; denn das Kreuz kommt für die classische Alterthums- 
wissenschaft in Betracht ebenso als das von Aegypten ausgehende Zei- 
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chen der Sonne, wie als ein Marterwerkzeug, dann wieder für die christ- 
lichen Disciplinen als Symbol des Christenthumes, und endlich für die 
Kunstgeschichte als vielverwendetes Darstellungs-Motiv. Und von diesen 
vier verschiedenen Beziehungen, in denen das Kreuz der Betrachtung 
entgegentritt, sind es die mittleren beiden, welche das Thema für die 
Bearbeitung des Verfassers ergeben. 

Bezüglich der Methode und ‘der Behandlung des Stoffes betont der 
Verfasser selbst den kritischen Standpunkt, welchen er im Gegensatze 
zu seinen Vorgängern den Quellen gegenüber einnimmt. Und sicher ist 
es ganz begründet, zur Geltung zu bringen, dass der jüngeren patristi- 
schen, wie der gesammten hagiographischen Litteratur gegenüber in Be- 
zug auf das fragliche Thema ein hoher Grad kritischen Misstrauens ge- 
rechtfertigt, namentlich aber der mystische Symbolismus, wie er bei ge- 
wissen Kirchenvätern hervortritt, historisch ohne allen Werth ist. Allein 
andrerseits sind doch die in $ 10 dargelegten Voraussetzungen, welche 
den kritischen Standpunkt des Verfassers fundiren sollen, unhaltbar: die 
Annahme nämlich, dass die Kreuzesstrafe in den Einzelheiten ihrer Aus- 
führung ebenso ungeregelt, wie auch den besseren Ständen unbekannt 
gewesen sei. Denn was den ersteren Punkt betrifft, so ist bei den Rö- 
mern die Modalität der Vollziehung der Criminalstrafen niemals dem 
freien Belieben des Schergen überlassen, sondern demselben entweder 
durch Befehl des Magistrates, wie bei der perduellio, oder durch Sitte 
und Praxis vorgeschrieben gewesen; und daher sind wir Gleiches auch 
bezüglich der Kreuzesstrafe anzunehmen veranlasst. In der anderen Be- 
ziehung dagegen ist entscheidend, dass die Vollziehung der Kreuzesstrafe 
- öffentlich war, somit also dem Schriftsteller vor allem Augen- und Öhren- 
zeugen zu Gebote standen; dann aber haben doch auch zweifellos Leute 
besserer Stände der Kreuzigung beigewohnt (wie ja in jüngeren Zeiten 
den Öffentlichen Hinrichtungen), ja für die Kreuzigung Jesu wird solche 
Thatsache ausdrücklich uns bezeugt, während andrerseits die Kirchen- 
väter ein besonderes geschichtliches Interesse hatten, von den einzelnen 
Vorgängen und Manipulationen bei der Kreuzigung möglichst genau sich 
zu unterrichten; und endlich hebt der Verfasser S. 130 selbst. hervor, 
dass Caligula und Domitian in dramatischen Aufführungen die Kreuzi- 
gung in vollster Anschaulichkeit den versammelten Zuschauern vorführten. 
Und so fehlt denn in der That den von dem Verfasser in den Vorgrund 
gestellten kritischen Sätzen: dem prineipiellen Misstrauen gegenüber den 
heidnischen, wie älteren christlichen Quellen der Stützpunkt. Und indem 
so dem Verfasser der richtige Maasstab der kritischen Werthschätzung 
der Quellen verloren geht, so tritt dies nun auch im Einzelnen hervor, 
so $. 119, wo er sich mit der wichtigen Stelle aus Isid. Or. V, 27, 84 
(die er überdem erst aus zweiter Hand entnimmt) in völlig ungenügender 
Weise abfindet. Und sodann wieder, indem der Verfasser in weitgehen- 
dem Widerspruche gegen herrschende Ansichten sich gefällt, so verfällt 
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er mitunter in reine Hyperkritik, so S. 138 f. No. 207. 208 in Betreff des 
Kreuztragens, wo mit ganz verfehlten Mitteln die Beweiskraft der Quellen 
bestritten wird. 

Was sodann die von dem Verfasser gegebenen Ausführungen und 
Resultate betrifft, so sichert nicht nur im Allgemeinen der eindringende 
Fleiss, welchen derselbe seiner Aufgabe zuwendet, dessen Werke eine 
Stellung und Beachtung in der Wissenschaft, sondern es liefert dasselbe 
auch in einzelnen Punkten neue und dankenswerthe Ergebnisse, wie nicht 
minder dasselbe auch wieder neues Quellenmaterial beibringt, so in der 
Untersuchung über die furca in Beilage B. Allein andererseits gebricht 


doch wiederum dem Verfasser die allseitige und volle Beherrschung der 


Quellen. Denn so lässt z. B. derselbe in jener nämlichen Untersuchung 
über die furca den archäologischen Apparat sich entgehen und so selbst 
das, was A. Rich in seinem illustrirten Wörterbuche beibringt. Und 
so nun erweist sich nach Massgabe antiker Bildwerke, wie aber auch 
der Gestalt, welche noch heute die antike furca als Traginstrument des 
Italieners sich bewahrt hat, als irrig, wenn der Verfasser die langen 
Schenkel der furca durch ein Querholz verbunden sein lässt, wie auf 
Taf. 2 und 7: Dann wiederum entbehrt die Annahme, dass in dem La- 
barum das christliche Kreuz auftrete, aller Grundlage, da vielmehr die 
Stellung, welche der Sol Invictus als Reichs-Gottheit auch unter Con- 
stantin d. Gr. noch einnahm (vgl. z. B. Preller, röm. Mythol. 756), wie 
die Thatsache, dass letzterer sicher nicht das Christenthum zur Staats- 
religion erhob, weit richtiger das Symbol der Sonne in dem Labarum 
wieder finden lässt. Insbesondere aber in den juristischen Partien des 
Stoffes zeigt das Buch mancherlei Schwächen: bereits die Aufstellungen 
über die Aufnahme der Kreuzesstrafe bei den Römern 8. 55f. sind un- 
genügend und in der Fragstellung unrichtig: es kommt in Frage, durch 
welches Criminalgesetz die Kreuzesstrafe für cives Romani zuerst ange- 
droht worden sei; dann aber ergiebt sich die Beantwortung ganz von 
selbst: dieselbe tritt zuerst in der cornelischen Gesetzgebung als Strafe 
für die humiliores auf, und es liegt durchaus keine Veranlassung vor, in 
eine frühere Zeit ihre Einführung zurückzuführen. Im Einzelnen aber 
ist z.B. in $ 11 nicht genügend geschieden zwischen den Massregeln 
der Feldherren wider die Besiegten und sonstiger administrativer. oder 
disciplinarer Anwendung des Kreuzestodes und zwischen dessen Verwen- 
dung als Criminalstrafe, während in letzterer Beziehung wiederum die 
Untersuchung über die mit Kreuzesstrafe belegten Verbrechen und die 
bezüglichen Gesetze gänzlich fehlt. Und nicht minder ist z. B. verfehlt 
das Urtheil S. 80 in Betreff der Römer: »sie behielten bei Capital-Ver- 
brechen dem römischen Bürger das Beil vor, auch wohl die Erwürgung, 
und in den Zeiten der Entartung aller übrigen Sitte den Scheiterhaufen 


oder das Zerreissen durch wilde Thiere; Sclaven, Gladiatoren und Räuber 
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wurden gekreuzigt«; denn zu den römischen Bürgern ergeben doch kei- 
nen Gegensatz die Räuber und resp. Gladiatoren. 

Endlich der Darstellung des Verfassers gebricht es an Ruhe und 
Maass und Öbjectivität. Vielfach verzerrt sich das Urtheil und über- 
treibt die Polemik: denn so ist geradezu verschroben das Urtheil, wel- 
ches S. 42f., 52f., 79 in Alexander d. Gr. nur den unverbesserlichen Trun- 
kenbold und brutalen Wütherich würdigt; so sind unmotivirt die häufi- 
gen: Einschaltungen bissiger Urtheile über moderne Zustände, wie z. B. 
S. 47 oder S. 80 a. E.; so sind unwürdig Ausfälle, wie S. 74 Anm. gegen 
die katholische Hierarchie; so ist verkehrt das Auftreten gegen unsere 
sprachvergleichende Wissenschaft auf S. 87 Anm. und S. 256 Anm. 2. 
Und so verliert denn nun auch die Ausdrucksweise des Verfassers öfter 
alle Würde, wie z. B. S. 61 No. 85. i 

Trotz alledem ist jedoch nicht allein, wie bemerkt, dem obigen 
Werke eine volle Stellung in der Wissenschaft zuzuerkennen, sondern 
es ist auch hohe Anerkennung dem Manne zu zollen, der in seiner Stel- 
lung als Dorfpfarrer mit Fleiss und Eifer, wie mit Gelehrsamkeit um- 
} fassenden Studien und Arbeiten über einen schwierigen Stoff sich hin- 

gab, und der mit strengem Ernste dem Dienste der Wissenschaft und 

der lauteren Wahrheit seine Feder widmete. 


Anm.: Das Programm von P. Preibisch, fragmenta librorum pontificio- 
rum, Tilsit 1878, ist dem Referenten noch nicht zugekommen und wird hoffent- 
lich im nächsten Jahresbericht besprochen werden können. 
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